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18 
Die Unterwelt. 


Ich hatte ein Geſicht. Aus meinem Unter-bewußtſein hob 
ſich die Unter-welt nach oben. Der Acheron brauſte. Charon, 
der Hoͤllenfaͤhrmann, landete mit ſeinem Kahn. Der Kahn 
knirſchte im Sand. Charon ſprang ans Ufer. Er fluchte: 

„Da lande ich in der Hoͤlle — mit einem leeren Kahn. 
Nicht eine ſchlechte Seele wartete heute an der Überfahrt. 
Seit Jeſus Chriſtus dem Menſchen erſchienen iſt, liegt mein 
Hand⸗ und Hoͤllenwerk uͤbel brach.“ 

Er wuͤhlte im Beutel, der ihm am Guͤrtel hing. 

„Mein Beutel iſt leer. Nicht ein Faͤhrpfennig. Zum Teufel 
mit der Tugend der Menſchen, wenn ich dabei zugrunde gehe. 
Ich haſſe dieſen Chriſtus, ich haſſe Gott, ich haſſe die Guͤte, 
die Sanftmut, die Opferbereitſchaft, die Wahrheit und die 
Liebe.“ 

Er ſchlug das Hoͤllenzeichen und ſchrie: 

„He, Pluto, Hoͤllenfuͤrſt, erſcheine! Charon, der Höllen: 
faͤhrmann, wuͤnſcht dich in dienſtwilliger Ergebenheit zu 
ſprechen.“ 

Es donnerte. Die Nebel der Unterwelt teilten ſich. Ein 
Blitz riß die Dunkelheit mittendurch wie einen ſchwarzen 


Samtvorhang, und Pluto wurde ſichtbar auf feurigem 
Thron. 


Charon beugte das Knie: | 
„Voll Betruͤbnis und Bitterkeit erſcheine ich vor Deiner 5 


Majeſtät. Treu und unablaͤſſig diene ich dir ſeit Tauſenden 5 


von Jahren. Millionen Seelen hab ich uͤber dieſen dunklen 
Fluß gefahren zu dir: daß ſie auf ewig deine Sklaven ſeien. 
Auf der Erde herrſchten deine finſteren Daͤmonen, deine 
Furien und Geiſter, und ſchickten Seele auf Seele herab. Dann 
aber iſt ein Wunder uͤber die Welt gekommen: Gott ſandte 
ſeinen einzigen Sohn, begleitet von Scharen der ſilbernen 
Cherubim und Seraphim. Sie hatten keine Waffen in den 
Haͤnden als Lilienſtengel und Sonnenblumen. Aber ſie 
ſchlugen deine fauchenden Furien in die Flucht. Gottes Sohn 
weckte das Gewiſſen der Menſchheit. Der Menſch, ſo lange 
unſerem finſteren Weſen verfallen, beginnt, Gottes Geſchoͤpf 
zu werden. Mein Kahn faͤhrt taͤglich weniger Seelen, und 
heute war er voͤllig leer. Es ſteht ſchlecht, Pluto, um deine, 
um meine, um unſere Sache.“ 

Pluto ſchuͤttelte ſein Schlangenhaupt. 

„Ich lobe deinen Eifer, Diener des Boͤſen.“ 

Und ſeine Stimme kreiſchte, wie wenn tauſend Mauleſel 
ſchreien. „Ihr Furien, ihr Erinnyen, ihr Daͤmonen, ihr Teufel 
und Teufelinnen, herbei! Pluto, Euer Fuͤrſt und Gebieter, 
ruft Euch!“ 

Unter Donner und Blitz erſchienen die geifernden Geiſter 
und flatternden Furien. 

Pluto hob das Szepter: einen Stab, aus dem Baum der 
Erkenntnis geſchnitzt, und um den Stab ringelte ſich eine 
lebende Otter mit einem kleinen Menſchenkopf: 

„Vernehmt, was ich Euch zu ſagen habe. Charon, der 
Hoͤllenfaͤhrmann, beklagt ſich, daß fein Kahn täglich gerin⸗ 
gere Seelenfracht fuͤhre. Mit Unwillen erfahre ich, daß Euer 
Eifer im Dienſt des plutoniſchen Reiches nachgelaſſen.“ 
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Er ſchwang ſein Szepter: „Huͤtet Euch, ihr Pflichtver— 
geſſenen!“ 

Ein Teufel wagte zu fluͤſtern: 

„Allzumaͤchtig iſt die Gewalt des Guten —“ 

Pluto fuhr auf: 

„Nicht maͤchtig genug, daß wir ſie nicht zu brechen ver— 
moͤchten. Fahrt auf die Oberwelt. Bedient Euch jeglicher 
Geſtalt: ſei du ein Pfaffe, du ein Koͤnig, du ein Philoſoph, 
du ein Reichstagsabgeordneter, du ein Feldherr, du ein 
Boͤrſenmakler, du ein Bauer, du ein Kohlenbaron, du ein 
Schankwirt, du ein altes Weib, du eine Dirne: ſcheut kein 
Mittel, die Menſchen zu jeglicher Untat, zu Mord, Diebſtahl, 
Raub, Krieg, Unzucht, Lug, Trug, Haß und Heuchelei zu 
verfuͤhren. Lehrt ſie, das Unterſte nach oben, das Oberſte 
nach unten kehren. Lehrt ſie das Hohe erniedrigen, das 
Niedrige erhoͤhen, daß ſie verderben und ihre Seelen zur 
Hölle taumeln.... Fahrt von hinnen. Du aber, oberſter 
der Teufel, Satanas, verbleibe, da ich dir einen beſonderen 
Auftrag zu geben habe.“ 

Die Dämonen entſchwanden unter Heulen und Zifchen. 

Ich aber trat an Plutos Thron, neigte das Knie, uͤber 
das ſich der rote Mantel, der Mantel des Henkers, bauſchte 
und ſprach: „Was wuͤnſcheſt du, Herr der Hoͤlle, von deinem 
ergebenſten Knecht?“ 

Pluto ſprach: 

„Mir iſt berichtet von einem Maͤdchen, bald Maria, bald 
Marianne geheißen. Sie iſt uͤber alle Begriffe ſchoͤn und ſanft. 
Ihr Wille will das Gute, aber ihre Jugend iſt beſchwert mit 
Ahnungen, Wuͤnſchen und Gedanken. Sie iſt Wachs in der 
Hand eines entſchloſſenen Formers. Derart Überfchweng- 
liches haben meine Geiſter mir von ihr berichtet, daß mich 


ein heftiges Verlangen anwandelt, dieſe Seele zu beſitzen 


0 

und ganz mein eigen zu nennen. Ich gedenke, ſie zu meiner 
Gemahlin zu erheben. Du, Satanas, ſollſt mein Braut— 
werber ſein.“ 

Ich neigte das Knie, und der rote Mantel rauſchte: 

„Ich werde es an keiner Verfuͤhrung und Verlockung 
mangeln laſſen. Pluto wird ſeinen untertaͤnigſten Diener 
loben.“ 

Pluto wandte ſich an Charon: 

„Und du, Charon, biſt du's zufrieden?“ 

Charon nickte: N 

„Ich bin's, Fuͤrſt der Hoͤlle. Mein Schiff — wartet. Ich 
bin geruͤſtet.“ 


II. 
Das Haus mit den Eſelskoͤpfen. 


Geboren bin ich in dem Haus mit den beiden Eſelskoͤpfen. 

Es ſteht in einer windſchiefen Seitengaſſe der Stadt, mit 
dem Giebel nach vorn. 

Wenn ich den Kopf zur Dachluke herausſtreckte und mein 
Vater hantierte zufaͤllig auf der Straße, ſchrie er: 

Da ſtecken ja drei Eſel die Koͤpfe heraus! 

Ich zuckte mit den Schultern und lachte unhoͤrbar. 

Ich war weder beleidigt noch gekraͤnkt. Ich hatte von 
fruͤh eine zarte Zuneigung zu den grauen, gutmuͤtigen aber 
auch boshaften Ein hufern. 

Als einſt der Eſel der Molkerei geſchlagen wurde, warf 
ich mich zwiſchen ihn und ſeinen Peiniger und fuͤhlte die 
Peitſche um meine Ohren ſauſen. 

„Verrecken ſollt Ihr Menſchen“, ſchrie ich, „insgeſamt ver— 
recken !“. 

Ob meine Eltern mich liebten, weiß ich nicht. Vielleicht 
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mein Vater. Meine Mutter haßte mich, denn ſie hatte keine 
Kinder gewollt, und ich kam ihr ſehr unerwuͤnſcht. Wenn 
ich bei Tiſch ſaß und ſie ſprach mit mir, ſprach und ſah ſie 
immer an mir vorbei. 

Ich kann mich nicht entſinnen, je einen Blick von meiner 
Mutter empfangen zu haben, und noch heute weiß ich nicht, 
ob ſie blaue oder braune oder ſchwarze Augen hatte. 

Ich hatte einen Hang ins Weite, in die Ferne, in die Un— 
endlichkeit — und einen Hang zum Naͤchſten, zur Enge, zur 
Geborgenheit. 

Krieger war ich und Friedlicher zugleich. 

Als ich fuͤnf Jahre alt war, ging ich vor ein Spielwaren— 
geſchaͤft. Dort ſtand ein kleiner Eſel auf Raͤdern. Ich zog 
ihn an ſeiner Schnur hinter mir her, marſchierte durch die 
Stadt, uͤber die Bruͤcke, dann die Chauſſee entlang. 

Die Chauſſeearbeiter riefen mir Worte zu und nach, die 
ich nicht verſtand. 

Die Sonne brannte. 

Ich marſchierte, die Raͤder an den Eſelsbeinen klirrten. 

Ich wurde von einem Bauern aufgeleſen, der zur Stadt 
fuhr und mich von des Vaters Geſchaͤft her kannte. 

Er hob mich ſamt meinem hoͤlzernen Eſel auf den Wagen 
und brachte mich heim. 

Da ließ ich den Eſel vor der Haustuͤr ſtehen, ging auf 
den Boden und legte mich auf den Torf, der in einer Ecke 
aufgeſchuͤttet lag. Es war dunkel wie in der Nacht. Ich 
ſchloß die Augen. Nun war ich nur noch durch Geraͤuſche 
mit der Welt verbunden. Ein Hund bellte. Ein Kater fauchte. 
Der Fluͤgel einer Fledermaus rauſchte. Auf dem Hof klang 
der Mörfer, den mein Vater ſtampfte. Wagen rollten. Er— 
wachſene riefen ſich allerlei ſinnloſe Laute zu. Kinder, nicht 
älter als ich, lachten und weinten. 


12 
Ich lag außerhalb dieſer Welt, ganz für mich allein. 


Nur die beiden Eſelskoͤpfe und der verlaſſene hoͤlzerne Eſel 5 


auf der Straße, mein Statthalter draußen in der Welt, waren 
die Mitwiſſer meiner ſtummen Geheimniſſe. 
Sie aber verſtanden zu ſchweigen — wie ich. 


III. 


Die Blutsbruͤderſchaft. 


Wer war mein Freund? 
Der Eſel von der Molkerei oder der verſtaubte Kaſtanien⸗ 


baum im Hof, der ausſah, als haͤtte er lange auf dem Speicher 


geſtanden, weil ihn ein Kunde beſtellt und nicht abgeholt. 
Wer war meine Freundin? 


Irgendeine Wolke oder glitzernde Muͤcke oder eine weiße 


Welle im bewegten Strom. 
Meine erſte Begegnung mit einem Menſchen meines Alters 
verlief ſo. Ich hatte zum Geburtstag einen Matroſenanzug 


und eine Matroſenmuͤtze geſchenkt bekommen. In dieſer 


Tracht ging ich, einen kleinen aus Borke geſchnitzten Kahn 
auf den Armen, uͤber die Aue zur ſogenannten Gaͤnſelache. 
Dort ſetzte ich mich ins Gras und ließ den Kahn ſchwimmen. 
Es dauerte nicht lange, ſo ſtand neben mir ein Junge meines 
Alters, aber voͤllig verwildert und verlauſt, mit einem boͤſen 
Blick in den Kateraugen. Er plantſchte mit ſeinen nackten 
Fuͤßen im Waſſer. Seine Augen ſtreiften meine Uniform. 
„Schenk mir die Muͤtze“, ſagte er ploͤtzlich unvermittelt. 
Ich wußte nichts darauf zu erwidern und ſchwieg. 


Da zog der Junge aus der hinteren Hoſentaſche, ganz wie 


ein Großer, ein Meſſer und ging auf mich los. 
Ich erſchrak derart, daß ich den Bindfaden fahren ließ 
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und der Borkenkahn, den ich mit vieler Mühe geſchnitzt, in 
einem Strudel verſchwand. 
Schon glaubte ich das Meſſer im Hals zu ſpuͤren, als ich 


die Stimme eines Erwachſenen hoͤrte. Ich muß geſtehen, daß 


ich fie, trotzdem ich gleichſam in Todesgefahr ſchwebte, hoͤchſt 
ärgerlich aufnahm. Erwachſene haben eine unleidliche Art, 
ſich mit hochfahrender Geſte in die Geſchaͤfte und Beſchaͤfti— 


gungen der Kinder zu miſchen, die ſie erſtens nichts angehen 


und von denen ſie zweitens nichts verſtehen. 

Ich blickte auf und ſah den Schuſter Leidl, einen uͤbelbe— 
leumdeten Menſchen, wie er dem zerlumpten Jungen das 
Meſſer entriß und es in den Fluß warf. Der Junge biß ihm 
die Hand blutig. Aber der Schuſter laͤchelte nur und ſprach 
die Worte, die er immer zu ſprechen pflegte und die ihm die 
Straßenbengels nachriefen: „Nicht boͤſe ſein ...!“ 

Dann lächelte er, das erfte Lächeln, das ich auf einem Men: 
ſchenantlitz erſcheinen ſah und ſprach: 

„Was kann der Junge dafuͤr, daß ſein Vater Geld hat 
und der deine keins?“ 

Und zu mir ſprach er: 

„Du haſt dem Jungen Unrecht getan, ohne daß du es 
weißt. Gib ihm die Hand.“ 

Ich machte erſtaunt den Mund auf und begriff ganz und 
gar nicht, was der Schuſter meine. Der Junge war mit dem 
Meſſer auf mich losgegangen, und ich haͤtte ihm Unrecht 
getan? 

Aber ich gab dem Jungen, von Zweifeln zernagt, die Hand, 
in die jener widerſtrebend einſchlug. 

„Spielt nun zuſammen!“ ſagte der Schuſter und ging von 


dannen. 
Da ſaßen wir nebeneinander im Uferſand. 


Ich ſah ihn an, da ſenkte er den Kopf. 
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Er ſah mich an, da ſenkte ich den Kopf. 

Schließlich kam ein Gedanke uͤber mich. Ich nahm die 
Muͤtze vom Kopf und ſagte: 

„Da haſt du die Muͤtze. Ich ſchenke ſie dir.“ 

Er ſchien in meine Aufrichtigkeit Zweifel zu ſetzen. 

„Wenn du aber luͤgſt? — Die Menſchen luͤgen alle.“ 

„Du kannſt meine Matroſenmuͤtze haben. Ich mag ſie 
gar nicht.“ 

Ein bitterer Geſchmack im Munde verzog ſein Geſicht. 

„Alſo, weil du ſie nicht magſt, darum iſt ſie gut fuͤr mich.“ 

„Nein, nein“, ich ſchaͤmte mich, „ich mag ſie ſehr gern, 
denn ich habe ſie heute zum Geburtstag bekommen.“ 

Da nahm ſie der Junge, ſetzte ſie auf, ſprach: 

„Ich heiße Munk und bin der Sohn des Metzgers Munk.“ 

Ich nannte ihm meinen Namen, verſchwieg aber den Be— 
ruf meines Vaters, der an Wucht und Wichtigkeit es mit 
dem eines Metzgers und Schlaͤchters nicht aufnehmen konnte, 
wenn er auch mehr Geld verdiente. 

„Wir wollen Blutsbruͤderſchaft ſchließen“, ſprach Munk. 

„Verdammt“, er runzelte die Stirn wie ein Erwachſener, 
„da hat dieſes Schwein, welches man ſchlachten muͤßte, da 
hat dieſer Schuſter Leidl mein Meſſer in den Fluß geworfen. 
Nicht boͤſe ſein, nicht boͤſe ſein“, aͤffte er den Schuſter nach. 
„Nur boͤſe ſein! nur boͤſe ſein!“ brach er aus. „Das, was 
mein Vater den Tieren antut, den Menſchen antun. Jawohl. 
Da kommt dieſer Schuſter, der ſein Geſchaͤft verſoffen und 
ſeine Frau zu Tode gepruͤgelt hat, und will unſereinen Mores 
lehren.“ 

Er ſagte: Mores lehren. Weiß Gott, wo er das aufge— 
ſchnappt hatte. Er ging ſuchend am Ufer hin. 

Aus dem ſeichten Strandgewaͤſſer ragte Schilf. Er 
bog ein Rohr zu ſich heran und brach es ſo geſchickt, daß 
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eine Spitze erſchien. Mit dieſer bohrte er fich ein kleines 
Loch in den Oberarm, bis das Blut kam. 

„Da trink!“ ſagte er. 

Und ich trank ſein Blut. 

Es hatte einen faden, ſuͤßlichen Geſchmack. 

Haͤtte ich es nie getrunken! 

Danach brachte er mir eine kleine Wunde bei und trank 
das meine. „Jetzt ſind wir auf ewig verbunden, wir ſind 
Blutsbruͤder“, ſagte Munk und ſah mich ſonderbar von der 
Seite an. „Beſuch mich doch mal, wenn wir Schlachttag 
haben.“ 


IN, 


Das Nachtpfauenauge. 


Es iſt halb zwoͤlf Uhr mittag. Ich ſitze an meinem Tiſch. 
Ich habe nur einen Tiſch: er iſt mein Arbeits-, mein 
Spiel-, mein Eßtiſch. Die kleine gelbe Lampe brennt: mein 
Zimmer geht nach hinten auf den Hof und hier wird es nie 
Tag. Auf dem Hof ſtehen die ſeit vielen Wochen nicht 
abgeholten Muͤlleimer. Die Muͤllkutſcher ſtreiken. Ich 
darf das Fenſter kaum öffnen, ſonſt weht der Wind eine 
gelbe, ſamumaͤhnliche, uͤbel duftende Wolke in mein Zimmer. 
Ich bin ſehr fruͤh aufgeſtanden heute. Sonſt pflege 
ich bis zwei, drei, ja manchmal bis vier, fuͤnf im Bett zu 
bleiben. 

Das heißt: ein Bett beſitze ich nicht. Dazu hat das Zimmer 
keinen Platz. Es iſt eine Art Schlafſofa. 

Es iſt kalt im Zimmer. Draußen pfeift der Oſtwind. Das 
gelbe Licht der Lampe tut mir wohl. Es erinnert mich an ein 
Zimmer weit unten im Suͤden, wo man nicht fror und wo 
der gleiche gelbe Lampenſchirm um die Lampe hing. Maria 
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ſelbſt hatte ihn aus einem Fetzen Seide zurechtgefchnitten. 
Seitdem iſt mir die Sonne zuwider und dieſes gelbe Licht 
mir grade recht. 

Bis jetzt hielt ich die Augen geſchloſſen. Nun oͤffne ich ſie 
und ſehe ein wenig verwundert mich wieder in die Welt ge— 
ſtellt. An der Wand ein Kupferſtich: Liebes fruͤhling. Ein 
Portokaſſenkavalier in roͤmiſcher Tunika, der ſich uͤber ein 
etruskiſches Barmaͤdchen neigt. Ein Buͤcherſchrank mit einer 
Glastuͤr, dahinter man die Buͤchertitel leſen kann. Der 
Schrank iſt ſtets verſchloſſen. Denn die Buͤcher gehoͤren 
meinem Wirt. 

Das Zimmer riecht ein wenig nach aromatiſchem Eſſig; 
damit reibe ich mich fruͤh ab, weil ich des Nachts leicht 
in Schweiß gerate. 

Es hat vorhin geklingelt, und ich habe das Gefuͤhl, daß 
irgendein Telegramm oder ein Expreßbrief fuͤr mich auf dem 
Korridortiſch liegt. Ich habe dem Maͤdchen verboten, mich 
zu ſtoͤren. Soll ich nachſehen? Es iſt wohl gleich. Manchmal 
mache ich Telegramme vier Wochen nicht auf. Vielleicht iſt 
das Haus mit den Eſelskoͤpfen eingeſtuͤrzt oder eine Brand— 
kataſtrophe hat es verheert. Es iſt mir alles gleich. Womit 
ich keine Banalitaͤt geſagt haben will. Sondern: es — iſt — 
alles — gleich. Ich bin mein Schickſal, und dieſes Telegramm 
wird mich ſo wenig aus dem Gleichgewicht bringen wie der 
Tod eines geliebten Menſchen oder mein eigener Tod. Ich 
bin uͤber den Tod und uͤber mich hinaus. Ich habe zu viel 
gelitten. Es iſt alles nur noch da, mich zu beſtaͤtigen: der 
Oſtwind, der aromatiſche Eſſig, die gelbe Lampe, die geliebte 
Frau, der Tod. 

Als ich Maria zu lieben begann, da wußte ich mit einer 
ſchmerzlichen, bitteren und ſuͤßen Gewißheit vom erſten Tage 
an: daß ich fie töten würde. Töten: ohne Abſicht, ohne Be— 
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wußtſein um Zweck und Ziel. So wie Munk mich hatte 
töten wollen, als er mit einem Meſſer auf mich losging, weil 
ich um eine Antwort verlegen war. 

Das Schickſal ſtellte eine Frage an mich, und ich toͤtete 
Maria — weil ich um eine Antwort verlegen war. Ich 
wehrte mich mit aller meiner ſeeliſchen Kraft gegen die Todes— 
wuͤnſche, die ich gerade in den holdeſten Augenblicken der Er— 
fuͤllung und Vollendung fuͤr ſie hatte. Als waͤre es geſtern 
geſchehen, fo erinnere ich mich jener Sommernacht am Silber- 
ſee. Ein betaͤubender Wohlgeruch von Blumen und Sternen 
lag in der Luft. Die Blumen ſtrahlten. Die Sterne duf— 


teten. In meinen Ohren zirpen noch die ſommerlichen Grillen. 


Wir lagen auf der Veranda, nur in die veilchenblaue Daͤm— 
merung gehuͤllt. Maria lächelte, daß ich ihr Lächeln koͤrper⸗ 
lich ſpuͤrte: „So gluͤcklich bin ich, daß dieſes Gluͤck nicht 
dauern kann.“ Ich wandte den Kopf. 

Der gleitende Fluͤgel eines Nachtpfauenauges hatte mich 
beruͤhrt. 


V. 
Der ſteinerne Gaſt. 


Ich zog mir meinen Mantel an und ging auf die Straße. 
Der erſte Schnee hatte das Pflaſter mit einer duͤnnen weißen 


Glaſur überzogen. Die Engel im Himmel zupften Scharpie. 


Es gab ſo viele Wunden zu verbinden: in allen Welten, 
bei allen Weſen: diese und jenſeits. Am Halleſchen Tor 


kaufte ich bei einer Zeitungsverkaͤuferin, wegen ihres roten 
Geſichtsausſchlages Tomate genannt, eine Zeitung. Die 
neueſten politiſchen Ereigniſſe intereſſierten mich nicht, ich 


blaͤtterte nur hinten im Anzeigenteil nach den Trauer— 


annoncen, ob einer geſtorben ſei, der meinen Namen truͤge. 
Ich bin aberglaͤubiſch wie ein Wilder. Der Tag fing mit 
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einer ſchlimmen Vorbedeutung an. In der Tat: es war jemand 
geſtorben. Der Direktor einer Aktiengeſellſchaft. Fuͤnf 
Nachrufe waren abgedruckt: von der Familie, dem Auf— 
fichtsrat, den Beamten, dem Buͤroperſonal, der Arbeiter— 
ſchaft. Fuͤnfmal las ich meinen Namen mit einem Trauer— 
rand umgeben. Ich nahm den Hut ab. Die Tomate meckerte: 
„Sie werden ſich den Kopf erkaͤlten, Herr. Es ſchneit.“ 
Ich bog in die Belle-Alliance-Straße. Der Friedhof lag 
mitten in der Stadt, wie eine mittelalterliche Feſtung von 
einer roten Mauer umgeben. Noch im Tode werden die 
Menſchen kaſerniert. Außerhalb der Mauern haben, im 
Leben wie im Tode, nur die Verfemten, die Verbrecher, die 
Moͤrder und Juden ihre Staͤtte. Ich klinkte das verroſtete 
Friedhofstor, das ſich aͤchzend in den Angeln drehte wie 
eine uͤberjaͤhrige Taͤnzerin. Ich ſchritt den Hauptgang entz 
lang. Alle Graͤber hatte der Schnee mit zartem, weißem 
Spitzentuch bedeckt. Ihr Benedeiten! Ihr Seligen! Ihr 
ruht! Ich taumle, fiebere, brenne noch immer. Ihr himm— 
liſch Kuͤhlen! Paradieſiſch Schweigſamen! Ich fuͤhle eine 
Schlinge um meinen Hals, eine Schlange um meinen Hals 
wie ein Derwiſch. Die Schlinge uͤber das Horn des Mondes 
geworfen — und die Erde muß von hoch oben betrachtet 
tief unten ausſehen. — Ich ſpuͤrte, daß ein Schatten hinter 
mir her war. Der Friedhof menſchenleer. 

„Wer biſt du?“ rief ich. 

„Weder Freund noch Feind“, toͤnte die Antwort. 

Ich wagte nicht, mich umzuſehen. 

„Du verfolgſt mich.“ 

„Du ziehſt mich hinter dir her.“ 

Ich verließ die Hauptallee und trat in einen Seitengang, 
der bis zur Mauer fuͤhrte. Dort an der Mauer lag ein Grab, 
das ich liebte und fuͤrchtete. Das ich ſeit Monaten nicht mehr 


19 


befucht hatte. Eine weiße Marmortafel wies den Namen: 
„Maria“, ſonſt nichts. 

Ich ſetzte mich auf die Umfaſſung des Grabes. 

Der Schnee fiel auf die Erde, durch die Erde auf den Sarg, 
durch den Sarg auf das Herz. Schnee fiel auf das Herz. 

Der Schatten ſtand drohend hinter mir. 

Druͤben auf der Straße, uͤber der roten Mauer, war ein 
Fenſter offen. Eine Klavierlehrerin uͤbte mit einem Zoͤgling 
die Don⸗Juan⸗Ouvertuͤre. 

„Hier liegt Donna Anna, Donna Maria begraben“, 
ſagte der Schatten. Ich ſpuͤrte ſeinen eiſigen Atem im 
Nacken. „Du haſt ſie unter die Erde gebracht. Huͤte dich, 
daß der ſteinerne Gaſt dich nicht zum Totenmahl ladet.“ 

Ich blickte auf. 

Neben mir ſtand die ſteinerne Statue eines Roland über 
einem Soldatengrab. Der ſteinerne Ritter muſterte mich 
feindſelig. Jetzt bewegte er die Wimpern. Ich hoͤrte ſeine 
Ruͤſtung knacken. Sein Auge blinzelte ſchwer gegen das 
Schneelicht. Dann hob er ſchwerfaͤllig und plump die Beine 
und ſtieg vom Sockel. Das Schwert in ſeinen beiden Armen 
erhoben, wankte er auf mich zu. Schreiend ſprang ich auf 
und floh in der Richtung des Ausgangs. Am Portal hielt 
ich atemlos inne. Das Geklingel einer vorbeifahrenden 
Straßenbahn beruhigte mich. Wie laͤcherlich ich war. Daß 
ich meine Nerven ſchon gar nicht mehr in der Gewalt hatte. 
Ich fieberte. Vermutlich darum ſah ich ſchon am hellen Tag 
Geſpenſter. 

Ich ſah mich vorſichtig um. 

Der ſteinerne Gaſt war mir gefolgt. 

Das Herz ſtand mir ſtill. Ich konnte ihm nicht mehr ent⸗ 
gehen. Er trat auf mich zu: 

„Darf ich um Feuer bitten?“ 
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Es war der Friedhofswaͤchter, eine kurze Pfeife im Mund— 
winkel. Er trug einen weißen Schafspelz. 


VI. 


Die transparente Dame. 


Am gleichen Abend erlitt ich gegen zehn Uhr im Kaba⸗ 
rett „Gruͤner Pinſel“ ganz ploͤtzlich jenen Blutſturz, uͤber 
den die Preſſe ja berichtet hat — uͤbrigens in einer Weiſe, 
die mich nicht ſehr geſchmackvoll beruͤhrte. Der Komiker 
Kontack, ein Mann mit einem Holzkopf, aber mit einem 
goldenen Herzen, ſang gerade das populaͤr gewordene Schieber— 
couplet vor einem Auditorium von Schiebern, das ſich raſend 
gebaͤrdete und den Refrain heiſer mitbruͤllte. 

Da geſchah es. 

Ich ſaß im Publikum. Man kannte mich nicht. Ich hatte 
die Haͤnde an die Stirn gelegt und fuͤhlte mein Blut haͤmmern: 
da ſah ich zwei Augen auf mich gerichtet, von denen ich 
wußte, daß ſie mich ſchon lange geſucht hatten. Vielmehr: 
ich ſah dieſe Augen zuerſt nicht, ſondern ich ſpuͤrte, daß zwei 
Augen im Saal die meinen ſehen wollten. Wenn du hin— 
ſiehſt, ſagte ich mir, ſo geſchieht etwas. Die Decke faͤllt ein. 
In Berlin bricht die Peſt aus. Europa geht unter. Du 
bekommſt einen Herzſchlag. Oder du biſt gezwungen, vor 
dieſen Augen, vor dieſem Publikum zu erhibitionieren. 


Irgendetwas Fuͤrchterliches, Unvorſtellbares wuͤrde geſchehen. 


Denn dieſe Augen ſind die einzigen Augen, vor denen ich 
nicht beſtehen kann. In dieſen Augen liegt: mein ganzes 
Leben. Meine Schuld. Meine Sehnſucht. Meine Verzweiflung, 
meine Liebe, mein Verbrechen. 

Dieſe Augen ſind ihre Augen. 

Und es ſchauderte mich, wenn ich daran dachte: daß ſie 


— 
4 vi 
r 


9 e r an 

PWW 

L 23 — 
8 8 


21 


ja tot ſei — aber ihre Augen noch am Leben ſein muͤßten, 
denn dieſe Augen waren ſcharf, hell und klar auf mich ge— 
richtet. 

Augen an ſich, ſo meditierte ich aber ſofort, vermoͤgen 
nicht zu leben. Augen ſchweben nicht in der Luft wie Schmetter- 
linge, obgleich dieſe Augen etwas Falterhaftes an ſich hatten. 
Augen, wenn ſie ſehen ſollen, muͤſſen in einem Menſchenkopf 
ſitzen, muͤſſen durch Sehſtrang und Sehnen mit dem Hirn 
verbunden ſein. Augen ſind nicht an ſich da. 

Dieſe Meditation gab mir den Mut, mit einem Ruck in 
ihre Augen zu ſehen — und ich mußte uͤber meine Furcht, 
meine Beklemmung laͤcheln. Die Augen, in die ich ſah, 
laͤchelten mir liebend und lieblich zu. Sie gehoͤrten einer 
jungen Dame von etwa achtzehn Jahren, die ein paar Tiſche 
von mir entfernt ſaß mit einem Herrn, deſſen Geſicht ſich 
mir verbarg, weil es von dem breiten Rüden eines dicken 
Lederhaͤndlers oder derben Butterſchiebers verdeckt war. Da 
hoͤrte ich, wie ſie halblaut zu ihrem Partner, mit einem ſchnellen 
Blick zu mir, ſagte: 

Das iſt er — 

Der Schweiß trat mir auf die Stirn. 

Was bedeutete dieſer Ausſpruch? 

Was wußte die mir voͤllig unbekannte Dame, daß ſie es 
wagen konnte — war fie eine Deteftivin?. Die Kriminal⸗ 
polizei ſoll ſich neuerdings moderniſiert haben: vielleicht war 
die junge blonde Dame ein Detektiv. 

Da begann das Publikum zu klatſchen, die Dame klatſchte 
heftig mit, indem ihre Blicke mich mehrmals leiſe ſtreiften, 
und nun wußte ich, was ſie mit ihrem myſterioͤſen Ausſpruch 
gemeint hatte — ich war wirklich ſchon recht nervoͤs, daß ich 


hinter den einfachſten, klarſten Vorgaͤngen Doppeldeutig⸗ 
keiten und Doppelſinn ſuchte. — 
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Kontack hatte ja ſoeben ein Couplet von mir gefungen, und 
daß die Dame mich, vielleicht vom Kabarett her, da ich ſelbſt 
in meinen Couplets aufzutreten pflege, kannte: das war nicht 
gar ſo erſtaunlich. Es kannten mich wohl noch mehr Leute 
im Saal, das heißt: man kannte mich ganz oberflaͤchlich. 
Von meinem wirklichen und wahren Leben hatte niemand 
auch nur die geringſte Ahnung oder Vorſtellung. Ich mußte 
im Gedanken daran, daß niemand mich kannte, laut lachen, 
was einige Gaͤſte veranlaßte, entruͤſtet „Pſt“ zu rufen. Ich 
daͤmpfte mein Lachen zu einem Laͤcheln, das ich zu jener blonden 
Dame hinuͤberſchickte und erhob mein Weinglas, um ihr 
heimlich zuzutrinken. 

Sie bemerkte den Gruß und erwiderte ihn leicht. Ein 
huͤbſches Abenteuer, dachte ich mir. So ganz mein Geſchmack. 
Sie iſt jung, ſchlank, blond, und da ſie weiß, wer ich bin, 
wird ſie auf mich fliegen. Es wird keine Schwierigkeiten 
und langen Auseinanderſetzungen geben. Dafuͤr bin ich 
nicht zu haben. Es blieb bloß noch zu bedenken, wie ich ſie 
von dem Mann am Tiſch loszureißen vermoͤchte. 

Ploͤtzlich ſtand ſie auf. 

Ah! ein erfreuliches Zeichen. Famos, das läßt ſich gut an. 

Sie warf mir einen Blick aus ſaphirblauen Augen hinter 
langen Wimpern zu und ſchritt — ſie ſaß am rechten Tiſch 
an der Bühne rechts — vom Bühnenlicht hell aus dem 
daͤmmerigen Zuſchauerraum gehoben, an der Buͤhne vorbei. 

Und da geſchah es. 

Sie hatte das Licht im Ruͤcken. 

Jetzt wandte ſie mir die Vorderſeite zu, nachdem ich ſie 
einige Schritte im Profil geſehen. 

Und ich ſah, das Blut erſtarrte und gefror mir in den 
Adern, die Dame voͤllig transparent. Ich ſah durch ihre 
Kleider und ihr Fleiſch hindurch und ich ſah nur: ein Skelett 
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und einen Totenkopf, und in dem Totenkopf brannten ihre 
Augen. 

Ich hatte mich urſpruͤnglich erhoben, ihr zu folgen, da 
fuͤhlte ich ploͤtzlich, wie das ſtarre Blut in meinen Adern ſich 
loͤſte, ein Feuerſtrom begann in mir zu raſen, im Nu hatte 
ich den Mund voll heißen Blutes, das aus der Tiefe meines 
Leibes ſtieg, als waͤre ich ein Vulkan, und ſchon brach auch 
der Blutſtrom uͤber meine Lippen und mitten im Kabarett fiel 
ich der Laͤnge nach wie ein Klotz zu Boden. 


VII. 
Das blutende Herz. 


Als ich erwachte, fand ich mich in einem dahinjagenden 
Auto. Iſt dies etwa eine Kinoaufnahme und fährt 
das Auto vielleicht gar nicht wirklich und wird es viel— 
leicht nur von zwei Maͤnnern hin und her geſchaukelt, um die 
Illuſion des Fahrens hervorzurufen? 

Ich beugte mich ein wenig nach vorn. 

Ich ſah den Chauffeur durch das Glasfenſter. Sah Haͤuſer 
und Baͤume und Menſchen und Halteſtellen der Straßenbahn 
voruͤberſauſen. 

Das Auto fuhr wirklich. 

Ich lehnte mich im Polſter zuruͤck — da ſpuͤrte ich eine 
Hand auf meinem Hinterkopf. 

Ich wandte mich zur Seite: 

Eine mir voͤllig unbekannte Dame ſaß mit mir im Auto. 

Ich wollte ſprechen, da legte ſie den Finger auf die Lippen 
zum Zeichen, daß ich ſchweigen ſolle. 

Und da ſpuͤrte ich auf einmal einen faden ſuͤßlichen Ge— 
ſchmack im Munde — wie damals, als ich mit Munk Bluts- 
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bruͤderſchaft getrunken hatte — und nun befann ich mich 
wieder: | 

Ich hatte im Kabarett einen Blutſturz gehabt — aber was 
war vorher geweſen? 

Ich konnte mich nicht beſinnen. 

Ich ſchloß die Augen. Schlug ſie wieder auf und bemerkte, 
daß noch ein dritter im Auto anweſend war: ein Herr, deſſen 
Zuͤge ich nicht zu entraͤtſeln vermochte, weil er im Schatten 
der Dame ſaß. | 

Durch einen zarten Haͤndedruck wurde ich an ihre Anweſen— 
heit erinnert. Ich erwiderte den Haͤndedruck zaͤrtlich. 

„Wer find Sie, die Sie ſich meiner fo liebreich an⸗ 
nehmen?“ 

Die Dame legte die Finger an die Lippen: 

„Sprechen Sie nicht! Sie muͤſſen ſich ſchonen. Übrigens 
geht es Sie nichts an, wer Sie lieb hat.“ 

Aus dem Dunkel tauchte die Stimme des Herrn: 

„Hyacinthe, ſage dem Herrn, er ſoll ſchweigen. Wenn er 
redet, wird er wieder einen Blutſturz bekommen.“ 

Ich ſchwieg, denn dieſe Stimme hatte einen Klang, der 
zum Schweigen faſt zwang. Sie klang aber weder angenehm 
noch peinlich, weder gut noch boͤſe, weder ſchoͤn noch haͤßlich, 
ſondern gaͤnzlich irrelevant. 

Ich ſah aus dem Fenſter. 

Das Auto fuhr durch den Tiergarten. 

Schnee lag auf dem Raſen und Eis hing in Zapfen von den 
Baͤumen. 

Schnee mildert den Schmerz, dachte ich, und wußte nicht, 
warum ich das dachte. 

Schnee faͤllt aufs Herz wie Erde auf den Sarg und wie 
Traͤnen aufs Sterbebett. 

Ich zermarterte mir den Kopf. 
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Einmal muͤſſen Tränen am Sterbebett gefloffen fein. Ein— 
mal muß Erde auf den Sarg gefallen ſein. Einmal muß 
Schnee aufs Herz gerieſelt ſein. 

Vor meinen Augen ſpannen ſich roſafarbene Schleier. 
Rote Spinnen ſaßen an den Punkten, wo die Faͤden fich 
knuͤpften. Alles, was ich ſah, war in zarte roſa Karos ge— 
teilt, wie ein Bauernlaken, wie ein Schachbrett. Schach der 
Dame, dachte ich. 

Ich konnte nicht weiter denken. Ich war von dem Blut— 
ſturz allzu benommen. 

Aber wie ich mich zu der Dame an meiner Seite kehrte: 
weiteten ſich meine Augen vor Entſetzen. 

Ich ſah nichts als ihre ſchwarze Silhouette und in dieſer 
ſchwarzen Silhouette ein rotes zuckendes Herz. 

Und dieſes Herz — blutete. 

Schnee fiel draußen hinter dem Wagenfenſter und ſchien 
in das blutende Herz zu fallen, wo die weißen Schneeflocken 
ſich in blutrote Traͤnen verwandelten. 

Weinte wer um mich? 

„Es iſt nicht wahr“, ſchrie ich, „ihr Herz lebt nicht mehr! 
es kann nicht mehr leben! da ich es in einer Winternacht im 
Schnee vergrub — “. 

Das Herz brannte wie eine rote Ampel im ſchwarzen 
Wagen. 

Der Schnee fiel: auf die Welt, auf den Wagen, auf 
mich. 

Schwarz iſt die Nacht, 
und rot iſt das Herz, 
und weiß, ſo weiß iſt der Schnee — 


Bis an den Hals ging mir der Schnee, da ſank ich in 
Ohnmacht. 


VIII. 
Charité. 


Ich erwachte von einem Ruck. 

Der Wagen hielt. 

„Charité!“ ſchrie der Chauffeur. a 

„Ich nehme ihn links, du nimmſt ihn rechts unter den 
Arm“, fagte die Dame. 

Ich war ſo geſchwaͤcht, daß ich vor mich hinblickte, wie ich 
ein Bein vor das andere ſetzte. Wer geht da? Ich will 
gar nicht gehen. Es geht. 

„Chauffeur, Sie warten noch!“ ſagte die weder gute noch 
boͤſe Stimme. 

Im Aufnahmezimmer legte ich mich auf das Lederſofa. 

Ein Aſſiſtenzarzt, die engliſche Pfeife ſchief im Munde 
haͤngend, trat mißvergnuͤgt auf mich zu. 

„Da es fuͤnf Minuten vor zwoͤlf Uhr Mitternacht, mithin 
noch heute iſt, muͤſſen Sie den heutigen Tag noch mit be— 
zahlen, verſtehen Sie?“ 

Ich verſtand und bewegte ſchwach den Kopf. 

Alles ſchiebt heute. Alles will Geſchaͤfte machen. Vermutlich 
ſteckt er das Geld fuͤr den heutigen Tag in ſeine Taſche. 
Wahrſcheinlich wird er ſchlecht bezahlt. Charité — wie heißt 
doch das gleich auf deutſch? Jedenfalls ſcheint es eine Art 
Medizinalnepp zu ſein. Nachtbar mit Tuberkellnern. Ethik 
hin, Ethik her. In diefen Spermathozonen gibts nur eine 
Spirochethik. 

„Zahlen muͤſſen Sie!“ ſchrie der Aſſiſtenzarzt, und die Pfeife 
fiel ihm beinah vor Wut aus den falſchen Zaͤhnen. 

Ein Waͤrter, mit dem Kopf eines Warzenſchweines, der 
inzwiſchen herbeigeſchlurft kam, nickte ſchadenfroh. 
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„Sie müffen zahlen, acht Tage voraus, pränumerando, 
dann koͤnnen Sie aufgenommen werden....“ 

Barmherzigkeit! Was ſind das fuͤr Menſchen! 

Und da wußte ich auch, was Charité hieß: 

Barmherzigkeit. 

Ich faßte in meine Bruſttaſche, um meine Brieftaſche 
herauszuholen und die widerlichen Mahner zu beruhigen — 

Die Brieftaſche war fort! 

Ich richtete mich erregt auf. 

Ich ſuchte in allen Taſchen. 

Nichts zu finden. 

Die Brieftaſche blieb verſchwunden. 

„Aber ich habe doch meine Brieftaſche im Kabarett noch 
gehabt.“ | 

„Wer hat, hat“, ſagte das Warzenſchwein, 

„und wer gehabt hat, der hat gehabt.“ 

„Aber —“ 

„Aber aber“, aͤffte der Aſſiſtenzarzt, „haben Sie den Herrn 
und die Dame gekannt, die Sie hier abgeliefert haben?“ 

Welchen Herrn — und welche Dame — ach — ich erin— 
nere mich — ich ſah mich um — ſie waren nicht mehr 
D 
„Nein, ich habe den Herrn und die Dame, die ſo liebens— 
wuͤrdig waren, mir in meinem Ungluͤck beizuſtehen, nicht 
gekannt. ſeit wann find fie denn hier weg. fie waren 
doch eben noch hier?“ 

„Sie find vor ein paar Minuten gegangen... und“, der 
Waͤrter und der Aſſiſtenzarzt bruͤllten vor Vergnügen, „wahr: 
ſcheinlich waren ſie ſo liebenswuͤrdig, ſich vor allem Ihrer 
Brieftaſche anzunehmen...“ 

„Was heißt das?“ Ich begriff ſchwer in meinem Schwaͤche— 
zuſtand. 
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„Daß Sie vermutlich Fledderern in die Hände gefallen 
find und daß man Ihnen Ihre Brieftaſche , geſtohlen 
hat.“ 

„Geklaut,“ ſagte der Waͤrter mit dem Warzenkopf, „ge— 
klemmt, geganefft, ſtiebitzt.“ 

„Das iſt unmoͤglich!“, ich entruͤſtete mich, ſo gut ich ver— 
mochte, „die Dame gehoͤrte den erſten Kreiſen der Geſell— 
ſchaft an.“ 

Der Waͤrter trat an das Lederſofa. 

„Wenn Sie nicht zahlen koͤnnen, duͤrfen wir Sie nicht hier 
behalten —“ 8 

Ich erhob mich Schwach: 70 

„Aber ich kann kaum gehen..“ 

Da ſah ich den Waͤrter dicht vor mir: 

Er hatte ein Meſſer in der Hand und ſeine weiße Schuͤrze 
war blutbeſpritzt. | 

„Metzger!“ ſchrie ich und war mit einem Satz auf den 
Beinen. 

Metzger! gaben die Waͤnde das Echo zuruͤck. 

Ich ſtolperte an der Portierloge vorbei. 

Die Tuͤr ſchnappte hinter mir ins Schloß. 

Frei! wieder frei! nicht im Gefaͤngnis! nicht mehr das Bild 
dieſes blutbeſpritzten Metzgers vor Augen, der wie Munks 
Vater ausſah, wenn er vom Schlachten kam. 

Ich lehnte meinen heißen Kopf an die kuͤhle Mauer. 

Tief atmete ich auf. 

Aber dieſes tiefe Atmen zerriß meine Bruſt. 

Ein neuer Blutbach ſtuͤrzte hervor und in die Knie ſinkend, 
faͤrbte ich mit meinem Blut den Schnee. 

Nicht Schnee fiel aufs blutende Herz — 

Blut tropfte auf den weißen Schnee. 
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IX, 
Der Mann mit dem Handkarren. 


Ein Mann mit einem Handkarren trabte voruͤber. 

Als er mich im Schnee knien ſah, die Haͤnde nach vorn 
geſtuͤtzt — von weitem mußte ich wie ein Hund ausſehen — 
hielt er an: 

„Nanu? Sind Sie beſoffen? Sie haben wohl in der 
Charité zuviel Kleinkinderſpiritus geſoffen? Oder haben Sie 
einen Sechſer im Schnee verloren?“ 

Da erblickte er die Blutlache im Schnee. 

Er ſchuͤttelte den Kopf. 

„Du lieber Gott — was es doch heutzutage fuͤr hartherzige 
Menſchen gibt. Da laͤßt man einen armen Schwindſuͤchtigen 
ſo einfach mir nichts dir nichts im Schnee verrecken.“ 

Er nahm mich unter meine Arme, zerrte mich hoch und 

verfrachtete mich auf ſeinen Handkarren. 
Mit einem alten Überzieher, der auf dem Karren gelegen 
war, deckte er mich zu, und als Kopfkiſſen diente ein Papp⸗ 
karton, der klapperte und ſchepperte, als er ihn unter: 
ſchob. 

„Wo wohnen Sie?“ 

Ich nannte ihm meine Hausnummer. 

„Das iſt ganz in meiner Nähe... hier den Sack muͤſſen 
Sie aber feſthalten, daß er nicht herunterku llert.“ 

Und er ſchob neben mich auf die Karre einen ziemlich 
ſchweren Leinwandſack. 

Als ich ihn wie ein Kind in meine Arme nahm, ſpuͤrte ich 
durch die Leinwand hindurch eine eiskalte Menſchenhand. 

Und dieſe Hand war zart und ſchmal wie ihre Hand. 

Ich war einer Überfteigerung von Gefühlen wie Schmerz, 


50 


Entſetzen, Ekel, Furcht, nach den Erlebniſſen dieſes Abends 
nicht mehr faͤhig. 

Still und ſteif lag ich da. 

Ein eiſiger Wind wehte uͤber meine Stirn: in blitzſchnellen, 
ſcharfen Stoͤßen. 

Mir war, als ſtaͤnde ich auf Menſur, ohne Waffe, wehrlos, 
und alle paar Sekunden fuͤhre mir der ſcharfe, ſpitze Schläger 
meines Gegners in Stirn und Wangen. 

Aber kein Blut rann. Es ſchien in der grauenhaften Kaͤlte 
ſofort zu gefrieren. 

Wer war mein Gegner? Wer ſtrebte, mich unerbittlich 
zu vernichten? 

Gott! Gott! 

Vom Teufel war ich ausgeſandt als funkelnde Fregatte 
und landete bei Gott als abgetakeltes Wrack. 

Der Mann ſchob den Karren. 

Der Wind ließ nach. 

Die Wolken in den Luͤften loͤſten ſich. Immer mehr Sterne 
kamen zum Vorſchein. Sie ordneten ſich ſymmetriſch in goldenen 
Facetten zu einem rieſigen Fliegenauge, das ſtarr auf mich 
herniederſah. 

Am Reichstagsufer hielt der Mann an. 

Er horchte in die Nacht. 


Das Fliegenauge war verſchwunden. Wie Eisblumen 


glitzerten die Sterne am Himmelsfenſter: dahinter Muſik er— 
klang, kaum hoͤrbar, wie wenn in weiter Ferne Grillen zirpen. 

Die Spree floß leiſe. 

Verſchlafen und froͤſtelnd druͤckten ſich die Haͤuſer an— 
einander. 

Mit einem Ruck hatte der Mann den Sack vom Wagen 
geriſſen und uͤber das Gelaͤnder der Bruͤcke geſtuͤlpt. 

Ein dumpfer, ſtumpfer Fall auf die klatſchenden Waſſer. 


Er lauſchte wieder einen Moment. 

„Gut takko!“ 

Er rieb ſich die vor Froſt blauen Haͤnde und ſchob den 
Karren auf den Straßenbahngleiſen weiter. 

„Sind Sie ein Verbrecher?“ 

Ich fragte es muͤde und irgendeiner Nc Auf: 
regung oder Empörung nicht mehr fähig. 

Er ſprach vor ſich hin als ſpraͤche er nur zu ſich ſelbſt: 

„Da liegt die alte Frau im Sterbehemd aufgebahrt auf 
der Chaiſelongue. Es hat geſchneit den ganzen Tag, jetzt 
iſt es Abend, und die Sonne ſtuͤrzt und ſtuͤrmt mit einem 
goldenen Aufſchrei durch das geoͤffnete Fenſter. Ein junges 
Maͤdchen, meine Braut, ſteht vor dem Spiegel und kaͤmmt 
ſich die langen Haare, Traͤnen in den Wimpern. Die alte 
Frau hat ſchneeweißes Haar. Es hat geſchneit den ganzen 
Tag. Ihr ganzes Leben lang. Ihr Koͤrper iſt der eines jungen 
Maͤdchens: zart, ſchlank und von erſtaunlichem Teint. Das 
Maͤdchen am Spiegel wendet ſich zuweilen zu der Toten und 
je nachdem ihr Blick auf deren Geſicht oder Bruſt faͤllt, 
laͤchelt ſie oder verzieht ſchmerzlich oder ein wenig boͤſe die 
Lippen. So werde ich auch einmal da liegen, auf andere 
Weiſe geſtorben, aber Tod iſt Tod, denkt ſie: in einigen Jahr— 
zehnten — oder Jahren — oder Monaten? Wer weiß? Über— 
morgen iſt Tanz in den Zelten und ich werde tanzen gehen. 

Ich ſitze am Bett und denke, wen ich ſchon alles ſterben ſah, 
und daß das Sterben wohl bitter, daß aber der Tod, wenn 
ſich nach Stunden die Glieder vom Todeskampf geloͤſt 
haben, ſuͤß ſein muͤſſe. So wie die Glieder auseinanderfallen, 
wenn man endlich eingeſchlafen iſt. 

Das Mädchen am Spiegel probiert ihre Friſur. 

Dann wendet ſie ſich zu mir und ſagt: 

Komm, wir muͤſſen gehen. 
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Ihre Stimme erftirbt, denn fie hat Furcht. 

Ich druͤcke ihr die Hand, ſehr feſt, und ich bemerke, daß 
ich keinerlei Mitleid habe mit der Toten. Es gibt Schmerzen, 
die jede Faͤhigkeit zu einer weiteren Steigerung ausſchließen 
und die alle Schmerzen, die andere empfinden koͤnnten, als 
geringfuͤgig anſehen laſſen. Zwei Jahre ſind es her, daß 
mein geliebteſtes Weſen mir dahinſtarb, und was damals 
ſtarb: das war Jugend, Gluͤck, Zukunft. Hier auf der 
Ottomane liegt eine alte Frau, die ihre Beſtimmung erfuͤllt 
hat und von der man in der Erinnerung ſprechen wird: Die 
gute, alte Frau. Aber damals ſagte man: Die ſchoͤne, junge 
Frau... Was damals ſtarb, ſtarb unter dem ſideriſchen 
Zeichen. Der Genius loͤſchte ſeine Fackel in der Erde. Die 
Sonne erloſch. — 

Ein Luftzug weht durchs Fenſter. 

Einige Schneeflocken fallen auf das ſchneeweiße Haar der 
toten alten Frau. 

Das Maͤdchen tritt vom Spiegel. 

Sie tritt ans Bett und kuͤßt, ein wenig ſchaudernd, der 
Toten die Stirn und dem Lebenden, kuͤßt mir die Lippen. 

Er ſchwieg und ſchob den Karren. 

Der Karren knirſchte im Schnee. 

Ich oͤffnete die Augen, die ich waͤhrend der Erzaͤhlung 
geſchloſſen gehalten hatte. 

„Haben Sie keine Furcht, daß ich Sie verraten koͤnnte?“ 

Der andere ſchuͤttelte den Kopf. 

„Als Sie da im Schnee lagen — in Ihrem Blut — fuͤhlte 
ich, daß Sie ein Kamerad von mir ſeien. Ich ſah Ihre Augen 
einen Moment im Schein der Gaslaternen.“ 

„Und —2“ 

„Sie haben ein linkes Auge, das man nicht vergißt, wenn 


man einmal hineingeſehen. Und dieſes linke Auge — es iſt 


or 
2 


das Auge uͤber dem Herzen — verraͤt dem, der ſehen kann, 
wer Sie ſind.“ 

Ich laͤchelte ſchwach. 

„Und was haben Sie in meinem linken Auge geſehen?“ 
„Das Bildnis einer ermordeten Frau haͤngt in der 
Pupille...“ 

Ich machte keinen Verſuch zu einer Widerlegung dieſer 
abenteuerlichen und phantaſtiſchen Behauptung. 

Ja: konnte ich ſie uͤberhaupt widerlegen? 

Ich ſchwieg. 

Der Karren knarrte. 

Die Sterne begannen wie kleine ſilberne Glocken zu klingen. 

„Wer war das, den Sie uͤber die Bruͤcke warfen?“ 

Er drehte den Kopf in einer Spirale wie ein wiederkaͤuender 
Papagei. 

„Eine gute alte Frau. Neunundſiebzig Jahre. Sie wohnte 
in der Krausnickſtraße 25. Wir warteten in ihrer Wohnung, 
bis ſie nach Hauſe kam. Dann ſtieß ich ihr das mit Aether 
getraͤnkte Taſchentuch in den Mund. Sie beſaß ein kleines 
Winkeljuweliergeſchaͤft. In dem Pappkarton, auf dem Sie 
liegen, ſind einige Schmuckſtuͤcke, die mich intereſſierten: 
eine lederne Taſche aus ſchwarzer Menſchenhaut, eine Hals— 
kette aus javaniſchen Kinderknochen, in Platin gefaßt, und 
ein goldnes Armband, deſſen einzelne Glieder echte, verglaſte 
Menſchenaugen ſind.“ 


I 
Das Haus der Schmerzen. 


Ich war vor meiner Wohnung angelangt. 

Ich ſtieg vom Karren und druͤckte dem andern die Hand, 
daß er mich ſo weit mitgenommen. 
. 3 
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„Ich kann Ihnen leider nichts geben. Meine Brieftafche 
iſt mir abhanden gekommen.“ 

„O, er bedauerte mit einer lebhaften Geſte, „wir ſchwarzen 
Bruͤder ſollten uns untereinander doch wenigſtens nichts zu— 
leide tun. Es iſt unfair, einen Dieb zu beſtehlen und einen 
Mörder zu ermorden. .. Solches muß der verrotteten buͤrger— 
lichen Geſellſchaft vorbehalten bleiben, die ja ſowieſo in 
allen Fugen kracht. — Übrigens bin ich mit allem Noͤtigen 
wohlverſehen ....“ 

Und er zog eine Brieftaſche. 

„Mit wieviel darf ich Ihnen aushelfen, Kamerad?“ 

Er zuͤckte einen Hundertmarkſchein, drückte ihn mir in die 
Hand, die ſich in der Verbluͤffung ſchloß, und war mit 
ſeinem Karren um die Ecke verſchwunden. 

Ich hoͤrte ſeine Stimme noch wie ein Echo mehrmals in 


mir nachklingen. Beim letzten Male erkannte ich dieſe Stimme. 


Ich hatte ſie lange Jahre nicht mehr gehoͤrt. 


Kein Zweifel, der Mann mit dem Karren war Munk geweſen. 


Ich ging oder ſchwankte bis an meine Haustuͤre und 
zog den Hausſchluͤſſel. 

Ich ſteckte ihn ins Schloß. 

Er paßte nicht. 

Ich probierte wiederum. 

Zum Teufel, man wird doch nicht in der Nacht ploͤtzlich 
das Schloß abgeaͤndert haben? 

Ich betrachtete mir den Schluͤſſel. Kein Zweifel: es war 
mein Hausſchluͤſſel. 

Da vernahm ich aus dem Haus eine Stimme: 

„Her — rein. Na Puppe. Na komme doch. Na komm 
Koͤpfchen kraulen.“ 

Es war die Stimme, die ich geſchworen hatte, nie wieder 
anzuhoͤren. Die Stimme, die die fuͤrchterlichen Ereigniſſe 
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meines Lebens mit ihrem hohlen und albernen Geplapper 
begleitet hatte. 

Ich taumelte ein paar Schritte zuruͤck und ſah nach der 
Hausnummer. Ich hatte unbewußt dem Mann mit dem 
Karren die Adreſſe meiner fruͤheren Wohnung angegeben. 

Es war das Haus der Schmerzen, das Haus, in dem ich 
mit ihr gewohnt hatte. 

„Köpfchen kraulen. . Maria“... kreiſchte der Papagei. 
Mit uͤbermenſchlichen Kraͤften machte ich kehrt und rannte, 
ſtolperte, ſchlich die halbe Stunde bis zu meiner jetzigen 
Wohnung. Immer fuͤrchtete ich, es waͤre jemand hinter mir 
her: die Polizei, der Papagei, der Mann mit dem Karren, der 
Herr aus dem Auto, der Waͤrter mit der blutbeſpritzten 
Schuͤrze aus der Charité, der Komiker Kontack, Pluto mit 
ſeinem Schlangenhaupt und ſeinem Otterſzepter. 

Ich warf mich in meinem kleinen engen Zimmer, das nach 
hinten auf den Hof geht und in dem es nie Tag wird, in 
meinen Kleidern auf das Schlafſofa, nachdem ich haſtig 
abgeriegelt und abgeſchloſſen hatte. 

Und verfiel in einen tiefen, ſchweren Schlaf. 
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Das Bild. 


Als ich aufwachte, brannte die gelbe Tiſchlampe. Ich 
hatte vergeſſen, ſie am Abend abzudrehen. 

Das gelbe Licht tat mir wohl. 

Draußen war truͤber, grauer Tag. Nur ſpaͤrlich ſickerte 
das Tageslicht zwiſchen den Gardinen in das einfenſtrige 
Hinterzimmer. Es roch nach aromatiſchem Eſſig. 

Ich ſah nach der Uhr: halb zwoͤlf Uhr mittag. 
Ich ſeufzte tief und wie erloͤſt auf. 
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Ich war bei mir zu Haufe, 

Bei der Uhr blinkte der blaͤuliche Mondſtein, und die kleine 
indiſche Katze aus gelbem Marmor ſtand daneben. 

Und unter der Lampe: von ihrem Lampenſchirm mit einem 
blaſſen Heiligenſchein umgoſſen: ihr Bild. 

Wie zum Schutz hielt ihre Hand die weiße Roſe vor ſich 
an der Bruſt. Das blonde Haar war hoch aufgeſteckt. Die 
Lippen, halb geoͤffnet, ließen die zarten Zaͤhne ſehen. Aber 
die Augen — ihre guten Augen ſahen mich boͤſe an. 

Was bedeutete das? 

War es nicht wahr, daß ſie mir verziehen hatte? 

War ihre Vergebung — Komoͤdie geweſen? 

Hatte ſie mir nur ſcheinbar verziehen, um mich jetzt um ſo 
grauenvoller zu martern: wie man zu Zeiten der Inquiſition 
die Delinquenten durch unzaͤhlige Gaͤnge und Dutzende von 
Tuͤren entfliehen ließ — und erſt, als hinter der letzten auf 
freiem Felde das Gefuͤhl der endlichen Freiheit ſie dunkel 
zu berauſchen begann: der Henker ploͤtzlich vor ihnen rot aus 
dem Boden ſproß wie gigantiſcher Mohn? 

Erinnerungsfetzen aus den Begebenheiten der letzten Nacht 
flogen vor meinem Bewußtſein voruͤber wie Wolken im Wind. 

Und ich erinnerte mich: 
daß ihre Augen geſtern nacht mich geſucht hatten; daß ihre 
Augen, die Augen einer Toten, in dieſer Welt, auf dieſer 
Erde noch lebten... mich zwangen, in fie zu ſehen, in ihnen 
mich ſelbſt zu ſpiegeln — und mich zur Rechenſchaft ziehen 
wollten. | 

Warum hatte ich den Mann, der das Armband mit den 
Menſchenaugen geſtohlen hatte, nicht gebeten, es mir zu 
zeigen? War es nicht moͤglich — daß ihre Augen darunter 
waren? Warum hatte ich mir die Adreſſe dieſes Mannes 
nicht notiert? 
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Ich Hätte ihm das Armband abkaufen follen.. 

Unfinn... dies war natürlich Unfinn... Mörder pflegen 
ihre Viſitenkarten nicht jedermann zu überreichen. 

Ich blickte noch einmal zum Bild heruͤber. 

Die Augen glaͤnzten wie zwei Monöfteine. 

Der Mondſtein, den ſie mir als Talisman gelaſſen hatte, 
war ihr geheimes Symbol geweſen. 

Ich blickte in die Augen. 

Sie hatten mich treu bewahrt. 

Ich ſah mich. 

Überall war ich — ich — ich. 

O wie ich mich haßte, wie ich begierig war, mich aus dem 
Gedaͤchtnis der Menſchen, aus dem ihren und aus dem 
meinen auszulöfchen. 

Ich griff nach dem Bild. 

Die Lippen ſchienen ſich zu bewegen und mich deuchte, ſie 
ſpraͤchen die Worte, die Schuſter Leidl immer geſprochen 
hatte: 

„Nicht boͤſe ſein —“ 

Ich oͤffnete den Rahmen, nahm die Photographie heraus 
und ſchnitt mit der kleinen Schere, die auf dem Tiſch lag, 
dem Bild die Augen aus dem Kopf. 


XII. 
5 Der Brief. 
Es klopfte. 


Ich fuhr zuſammen, verbarg das Bild im Bett. 
„Wer iſt da?“ 

Es war das Dienſtmaͤdchen Elife. 

Ich ging zur Tuͤr und oͤffnete. 

Sie brachte das Fruͤhſtuͤck und die Poſt. 
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Ich kroch ſofort wieder in die Kiſſen. 

Mir war unſagbar elend zumute. 

Ich fuͤhlte meinen Puls. Zweifellos hatte ich Fieber. Es 
war das vernuͤnftigſte, im Bett zu bleiben. Dieſer verdammte 
Blutſturz geſtern Abend. Man haͤlt auch gar nichts 
mehr aus. 

Unter den Briefen waren Geſchaͤftsbriefe, darunter einer, 
ob ich fuͤr 8000 Mark im Monat am Kabarett „Fledermaus“ 
in Koͤnigsberg gaſtieren wolle. Das Engagement ging nun 
auch zum Teufel, und ich haͤtte die 8000 Mark ſo gut brauchen 
koͤnnen, Herrgott, nicht mal einen anſtaͤndigen Anzug hat 
man mehr. | 

Ein anderer Brief: ein Lehrer aus Schmachtenhagen, Kreis 
Kroſſen, bat mich um ein Autogramm. Der Leſſingbund in 
Braunſchweig, die Sternwarte in Mannheim, die Literariſche 
Geſellſchaft in Nuͤrnberg und die Buͤcherſtube Eſplanade 
in Hamburg fragten an, ob ich bei ihnen leſen wolle „aus 
meinen Werken“. Aus meinen Werken. Dieſe Couplets, 
die ich da verfertige, nennt man alſo Werke. Mir wird uͤbel. 
Wenn dieſe Geſellſchaft und dieſe Geſellſchaften wuͤßten, 
was alles mein Werk iſt, aus dem ich aber nicht leſen werde, 
weil ich es ſelbſt nicht zu entziffern vermag. 

Ich ſchreibe Hieroglyphen. 

Schließlich fand ich noch einen Privatbrief: 

n N 

Wahrſcheinlich von einem Maͤdchen, der Orthographie zu— 
folge. Und ich öffne: 

Berlin, Krankenhaus 
Station 2, Zimmer 20. 


Teile Ihnen hierdurch mit, daß Fraͤulein Marianne hier 
im Krankenhaus liegt. Fraͤulein Marianne haͤtte ſelbſt 
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geſchrieben, hat aber hohes Fieber. Beſuchszeit: 
Mittwoch, Sonnabend und Sonntag 2—5. 
Mit beſtem Gruß 
fuͤr Fraͤulein Marianne 

Die Unterſchrift war unleſerlich. 

Meine Augen begannen wieder, ſich roſa zu verſchleiern. 
Ich beſann mich vergebens, wie ich zu dieſem Brief kaͤme 
und wer dieſes Fraͤulein Marianne ſein ſolle. Ich hatte viele 
Frauen lieb gehabt, vielleicht war Fräulein Marianne unterihnen. 
Vielleicht erinnerte ſie ſich meiner, da es ihr ſchlecht ging. 
Ich würde ihr 50 Mark ſchicken, natürlich. Gott, von 50 Mark 
kann man ſelbſtverſtaͤndlich auch keine Spruͤnge machen heut— 
zutage, aber ſie ſoll wenigſtens meinen guten Willen ſehen. 

Da durchfuhr es mich, wie eine Ahnung, blitzſchnell: 

Station 2, das iſt die Station, wo die Woͤchnerinnen 
liegen. 

Dieſe Ahnung trog mich nicht, gewiß nicht. 

Ich, ſelber eine Ausgeburt der Hoͤlle, von Pluto, dem 


Hoͤllenfuͤrſten in eigener Perſon teufliſch geſegnet und geweiht, 


hatte wieder einmal ein Kind in die Welt geſetzt, ein elendes 
Kind in dieſe gottverfluchte Welt, in dieſen eitrigen Abſzeß 
einer (vielleicht vorhandenen) wahren Welt. 

Aber wer war die Mutter? 
Marianne. Marianne. . ich wiederholte vollig ſinnlos 
dreißigmal den Namen, ohne daß er mir bekannter oder 
vertrauter geworden waͤre. Ich hatte das letzte halbe Jahr 
geliebt wie nur je in meinem Leben. 

Weil ich mich von ihr befreien wollte. 

Und ſicher war auch der geſtrige Blutſturz eine Folge dieſer 
wahnwitzigen Ausſchweifungen: denn, nicht genug geſaͤttigt 


von einer Frau, hatte ich an manchen Tagen zwei, drei Frauen 


umarmt. Im Auto. Im Hausflur. Im Tiergarten. 
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Ich hatte mir ſelten die Muͤhe gemacht, ſie mit nach Hauſe 
zu nehmen. Es war unmoͤglich, ihre Namen, ja auch nur ihre 
Geſichtszuͤge zu behalten. Vor einigen Wochen lernte ich 
auf einer Abendgeſellſchaft eine Dame kennen, die 
nach dem Eſſen, als wir uns in eine Ecke des Winter— 
gartens zuruͤckgezogen, eine Vertraulichkeit mir gegenuͤber 
an den Tag legte, die mich entzuͤckte, aber befremdete. Erſt 
nach einer Weile begriff ich, d. h. ich erinnerte mich: ich 
hatte mit der Dame einmal eine Nacht geſchlafen, es aber 
voͤllig vergeſſen. 

Wer war die junge Mutter im Krankenhaus? 

Kontoriſtinnen, Schauſpielerinnen, junge Damen der ſo— 
genannten Geſellſchaft, Dienſtmaͤdchen, Plaͤtterinnen, Chan— 
ſonetten, fuͤnfzehnjaͤhrige Maͤdchen, verheiratete Frauen und 
Muͤtter zogen in langer Reihe an mir voruͤber: 

Wer war es? 

Ihre Geſtalten waren ſchattenhaft, undeutlich ihre Geſichter, 
ihre Namen hatte ich vergeſſen, nur manchmal blitzte ein 
Name auf wie: Lotte, Lilly, Anny, Grete — nur eines 
wußte ich: 

Daß ich ſie alle geliebt hatte, nicht wie man Puppen oder 
Glasperlen, ſondern wie man Sterne und Tiere und Blumen 
liebt. 


XIII. 


Der Albino. 


Es klingelte. 

Ich ſchreckte empor. 

Die Polizei? 

Ich hoͤrte das Dienſtmaͤdchen im Korridor verhandeln: 
„Aber der Herr liegt noch im Bett —“ 
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Eine Stimme, deren Wohllaut mich bezauberte, erwiderte: 
„O, das macht nichts — laſſen Sie uns nur bitte herein.“ 

Es klopfte, und herein traten 

die Dame und der Herr von geſtern Abend. 

Die Dame trug einen Sealpelz und einen kleinen ſchwarzen 
Hut. Sie konnte, nach den Geſichtszuͤgen zu urteilen, die ſie 
hinter einem feinmaſchigen Schleier verdeckte, in dem auf 
der linken Wange eine Libelle eingeſtickt war — kaum zwanzig 
Jahre zaͤhlen. Sie hatte einen Fliederſtrauß in der Hand, 
den ſie mir laͤchelnd auf die Kiſſen legte. 

Der Herr hinter ihr war korrekt im Zylinder erſchienen, den 
er jetzt ablegte. Er tat auch ſeinen Nerzpelz ab, und ein etwas 
altmodiſcher Gehrock kam zum Vorſchein. 

Jetzt trat er auf mich zu. Ich ſah zum erſtenmal ſein Ge— 
ſicht, ſeine Augen. 

Es war ein Albino. 

Seine Augen waren rot wie die gewiſſer Kaninchenſorten. 
Er trug einen Franſenbart wie Schuſter Leidl. 

Sein Haupt: und Barthaar war ſchneeweiß, obgleich ich 
ſein Alter auf hoͤchſtens vierzig Jahre ſchaͤtzte. 

„Wir haben in der Charité angeklingelt. Sie waren nicht 
mehr da. Nun, wie geht es? Sprechen Sie nicht laut — 
Sie dürfen nur leiſe ſprechen — die Lunge muß geſchont und 
moͤglichſt ftillgelegt werden — bleiben Sie auf dem Rüden 
liegen — ſo — ich werde einmal ein wenig perkutieren und 
auskultieren — ſo gut es geht, ohne Sie anzuſtrengen.“ 

Er ſchlug die Bettdecke zuruͤck. 

Der Flieder fiel zu Boden. 

Die Dame hob ihn gleichguͤltig auf und ſteckte ihn in die 
Wa ſſerkaraffe auf dem Waſchtiſch. 

Der Albino klopfte meinen Bruſtkaſten ab und ich weiß 
nicht, warum ich mir ſeine Manipulationen gefallen ließ. 
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Wer hat denn den Doktor beſtellt? 

„Rechts ſtarke Daͤmpfung — das ſcheint eine alte Stelle 
zu ſein — haben Sie eine Kaverne gehabt? Von dort aus 
muß der Bluterguß ſtattgefunden haben.“ 

Er griff in die Bruſttaſche und zog ein zuſammenlegbares 
Stethoſkop hervor. Er ſchraubte es zuſammen und ſetzte es 
mir auf die Bruſt: 

„Wie gewoͤhnlich atmen — nicht anſtrengen — fluͤſtern 
Sie mal: neunundneunzig — nochmal — neunundneunzig 
— neunundneunzig —“ 

Er erhob ſich. 

„Sie koͤnnen in dieſem engen und finſteren Raum, der 
weder genug Licht noch Luft hat, nicht laͤnger bleiben. Sie 
muͤſſen in ein Sanatorium oder Krankenhaus — unter⸗ 
brechen Sie mich nicht — Sie brauchen Ruhe, Pflege, und 
eine Schweſter“ — damit ſtreifte ſein Blick die blonde Dame 
— „muß immer um Sie ſein. Ich habe das Sanitaͤtsauto 
gleich mitgebracht. Es wartet unten vor der Tuͤr.“ 

Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. 

Das Rotauge ſah mich durchdringend an. 

Die Dame trat ans Bett und nahm meine Hand. 

„Sie muͤſſen etwas fuͤr ſich tun. Ich kann es nicht mit 
meinem Gewiſſen vereinbaren, Sie ſo hilflos und verlaſſen 
hier liegen zu laſſen.“ 

Aber, als ich ihre Hand fuͤhlte, die eiskalt in meiner heißen 
Fieberhand lag wie eine Totenhand, da kam es wieder uͤber 
mich: „Laſſen Sie mich — laſſen Sie mich allein — Sie 
wiſſen nicht, wem Sie Ihre Hilfe angedeihen laſſen — wem 
Sie Ihre ſchoͤne und gute Hand geben. Beugen Sie ſich nicht 
zu nahe uͤber mich, daß der Peſthauch meines Atems Sie 
nicht trifft. Blicken Sie mir nicht ins Auge. Sehen Sie 
nicht in mein linkes Auge, das Auge uͤber dem Herzen. In 
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meinen Augen wohnt das Grauen. Ein Haͤndedruck von mir 
iſt giftig wie der Stich eines Skorpions.“ 

Der Rotaͤugige ſtand da, die Haͤnde auf dem Ruͤcken gekreuzt. 

„T. B. C. mit pſychogener Urſache. Eine Analyſe nicht 
nur des Sputums, ſondern vor allem der Seele taͤte not.“ 

Die Dame neigte ſich uͤber mich, daß ich ihren Atem 
ſpuͤrte, und der duftete ſuͤß wie Oleander oder Mandel oder 
Hya zinthe. „Mein lieber Menſch, ſeien Sie unbeſorgt, fürchten 
Sie nichts. Und wenn Sie ein Verbrecher, und wenn Sie 
ein Moͤrder waͤren: ich wuͤrde Sie dennoch pflegen. Ich wuͤrde 
Sie nicht weniger lieb haben und nicht weniger gut zu Ihnen 
ſein. Was geht das mich an, wer und was Sie ſind? Ich 
habe kein Recht, danach zu fragen, ſondern nur die Pflicht, 
Ihnen zu helfen.“ 

Ich hatte mich halb in den Kiſſen emporgerichtet. 

Mein Herz ſchlug raſend: vor Seligkeit. 

Wenn Erloͤſung moͤglich war, ſo war ſie nur moͤglich, weil 
dieſe Frau lebte. 

Der Albino griff noch einmal in ſeinen Gehrock. 

„Hier iſt uͤbrigens Ihre Brieftaſche. Sie haben ſie geſtern 
Abend im Auto verloren.“ 

Die Tuͤr ſprang auf. 

Zwei Sanitaͤter traten mit einer Tragbahre herein. Hinter 
ihnen das Dienſtmaͤdchen Eliſe, Traͤnen im Auge, die Haͤnde 
ringend und wringend. 

Ich wurde auf die Tragbahre gelegt. 

Das rote Auge faszinierte mich. Ich wagte nicht aufzu— 
begehren und fuͤhlte mich auch ploͤtzlich ſterbensſchwach. 

Ich wurde durch den Hausflur getragen. 

Neugierige Hausbewohner, alte Frauen, ein junges Maͤdchen 
in einer ſchottiſchen Bluſe, ein lahmer Zollinſpektor, einige 
Kinder warteten ſchon. 
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Der Zollinſpektor hob feinen Kruͤckſtock, wobei er ſich wie 
Friedrich der Große vorkam, und kraͤhte: 

„Das hat er von ſeinem Lebenswandel. Nun hat er die 
Auszehrung.“ 

Schaudernd huͤllten die Frauen ſich in ihre Kopftuͤcher 
und Schals. Das junge Mädchen laͤchelte hilflos und 
verlegen. 

Die Kinder ſahen mit offenen Muͤndern auf mich, und 
eines ſagte: 

„Kuck mal, der iſt tot. Komm wir wollen ſterben ſpielen.“ 


XIV. 
Der wunderliche Wald. 


Den ganzen Weg hielt Hyazinthe meine Hand. 

Das Sanitaͤtsauto hatte Milchglasſcheiben, ſo daß man 
nicht ſehen konnte, wohin es fuhr. Auch roch es nach Kreoſot, 
Lyſoform und Karbol, daß mir zuweilen uͤbel wurde. 

Mir ſchien es, als ob das Auto ſich gar nicht von der Stelle 
bewege, als ob es immer auf einem Fleck rattere. 

Aber nach einer halben Stunde hatte ich das Gefuͤhl, als 
ginge es durch einen Wald. 

Wenn wir nur an keinen Baum fahren. 

Mit einem Ruck, der mich aus den Kiſſen emporwarf, 
hielt das Auto. | 

Der Chauffeur öffnete den Wagenſchlag. 

„Wir haben eine Panne bekommen. Sie muͤſſen aus— 
ſteigen.“ 

Der Albino und Hyacinthe ſtiegen aus. 

Ich erhob mich von der Bahre. Nur mit einem Hemd 
bekleidet, ſtieg ich aus dem Wagen. 


Der Albino und Hyacinthe waren verſchwunden. Ich 
machte mir keine Gedanken daruͤber. 

Finſternis ringsum. 

Ich ging ein paar Schritt und ging wie auf Gelee oder 
auf einer aufgeblaſenen Luftballonhuͤlle. 

Vielleicht iſt die Erde ein Luftballon, der im Aether ſchwebt? 
Ich ſah empor und ſah einige Sterne. Eins — zwei — drei 
— ich begann ſie zu zaͤhlen. 

Die Sterne erinnerten mich an Automobillichter. Ich 
ſuchte die Lichter des Sanitaͤtsautos im Dunkel. 

Sie waren erloſchen. 

Das Auto war wie von der Erde verſchluckt. 

Es herrſchte eine ſchwuͤle, druͤckende Atmoſphaͤre. 

Die feuchte Waͤrme benahm mir faſt den Atem. 

Noch war es dunkel, ich taftete mich vorwärts, aber vor 
mir brach ſchon die roſenfarbene Ahnung des kuͤnftigen Tages 
durch ein tiefes Kobaltblau. 

Ich taftete mich — mein Taſtſinn ſagte mir: von Baum 
zu Baum. Aber dieſe Baͤume mußten Baͤume beſonderer 
Art ſein: 

Es mußten fließende Baͤume ſein, die aus einer ſchweren, 
dicken Fluͤſſigkeit beſtanden, denn meine Haͤnde griffen immer 
wie in Honig. 

Endlich wurde es, blitzartig ſchnell, Tag. 

Ich ſchritt auf weichem, dampfendem Erdreich durch einen 
ſonderbaren Wald. 

Rieſige Faͤcherpalmen woͤlbten ſich uͤber mir. 

Kirchturmhohe Baͤume ſtanden da — Wellingtonien und 
Eukalyptus — und von den Staͤmmen floß unaufhoͤrlich ein 
goldner Strom von Harz hernieder. Kakteen krallten ſich 
in Himmel und Erde. | 

Eine adlergroße Libelle ſchwebte über meiner Stirn. 
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Ihr Kopf hatte etwas Mädchens, etwas Madonnenhaftes, 
und faſt ſchien es mir, als waͤre es Marias Kopf. 

Madonna immaculata! 

Libellula immaculata! 

Du Goldgefluͤgelte 

verweile einen Augenblick! 

— Vor meinen Augen ſchrumpfte die Libelle zu ihrer 
natuͤrlichen Groͤße zuſammen und ſchwebte ſchillernd und 
iriſierend. 

Ihren Kopf konnte ich nicht mehr erkennen. 

Mir ſchien es jetzt, als waͤre es die Libelle, die auf dem 
Schleier der blonden Dame eingeſtickt war. 

Ich trat in eine Lichtung. 

Ein wildes Pferd erhob ſich, als ich naͤher kam, aus einer 
Kute. Es galoppierte wiehernd davon und ich ſah und hoͤrte, 
daß es zwoͤlf Hufe hatte, an jedem Fuß drei. 

Affen ſchaukelten ſich auf Lianen. 

Sie bemerkten mich gar nicht, denn ich marſchierte zwiſchen 
den Rieſentieren und Rieſenbaͤumen wie ein Hirſch- oder 
Roſenkaͤfer. 

„Die Erde“, ſo dachte ich ziemlich unmotiviert, „gehoͤrt 
dir, du biſt zwar ein Zwerg, aber du haſt ſo etwas wie ein 
Gehirn, vermagſt zu denken, logiſche Schluͤſſe zu ziehen, und 
die Rieſentiere und Rieſenbaͤume mit Liſt und Scharfſinn 
zu überwinden”. 

Durch die Baͤume ſchimmerte ein weißer ſchneebedeckter 
Berg. Er ſtieg wie eine Schwertlilie aus dem Sumpf. Je 
naͤher ich ihm kam, deſto mehr Spuren menſchlicher oder 
menſchenaͤhnlicher Fuͤße ſchienen auf ihn zuzufuͤhren. Ploͤtzlich 
wurden, wie in einem Kino, auf der weißen Wand des Berges 
ſchwarze Buchſtaben ſichtbar: 

Mount Evereſt, das Wunder von Tibet. 
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Himmliſcher Vater, ſchrie ich, laß mich das Wunder er— 
leben! 

Und ich ſchritt und ſchritt fuͤrbaß. 

Immer wunderlicher offenbarte ſich die Landſchaft. Fauna 
und Flora gingen ohne Abgrenzung ineinander uͤber und man 
haͤtte nicht ſagen koͤnnen: dies iſt ein Tier, oder: dies iſt eine 
Pflanze. Es gab Baͤume, deren Zweige waren Schlangen, 
und Sonnenblumen, die das Antlitz von Rochen trugen. 
Rieſenraupen krochen des Weges, aus deren Schuppengliedern 
Veilchen bluͤhten, und Fliegen flogen, die hatten ſtatt ihrer 
Facettenaugen geſchliffene Diamanten. Ein Loͤwe wandelte 
auf ſteinernen Fuͤßen, ſein Schweif war aus Weizenhalmen. 

Ich kam an Waſſerfaͤllen vorbei, an denen Muͤhlen ſtanden 
tibetaniſcher Art. Nicht zum Getreidemahlen waren ſie er— 
richtet, es waren rieſige Gebetsmuͤhlen, in denen unaufhoͤrlich 
das Waſſer Gebete plapperte. Und Harfen hingen in den 
Baͤumen, in denen der Wind ſang. 

Je hoͤher ich ſtieg, deſto unertraͤglicher gebaͤrdete ſich das 
Klima. Es war gleichzeitig brennend heiß und eiskalt. Ich 
hatte Froſtbeulen an den Fuͤßen und meine Stirn glaubte, 
einem Sonnenſtich zu erliegen. 

Herr, ſchrie ich, wann werde ich den Gipfel erreicht haben? 

Ich ſah die Fußſpuren, die zum Berge fuͤhrten: keine fuͤhrte 
zuruͤck. 

Die Muͤhlen plapperten. 

Die Winde ſangen. 

Aus dem Gebuͤſch vor mir ſtieg eine Nachtigall auf. Ich 
ſah ſie ſingend ihre dunkle Bahn im ſtrahlenden Ather ziehn, 
mein Herz weitete ſich und ich wußte: wer der Nachtigall 
Weg durch unwegſame Luͤfte fuͤhrt, der wird auch meinen 
Weg zum guten Ende leiten. 

Und ich ſchritt und ſchrie und ſang in die Sonne. — 
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Aus Feuerfteinen, die am Wege lagen, verfertigte ich mir, 
indem ich ſie gegeneinander rieb oder aufeinander zerſchlug, 
eine Keule und ein Meſſer. 

Mit dieſen Eolithen wollte ich meinen Weg ſchon machen. 


XV. 


Eine Hyazinthe duftet und eine Nachtigall be— 
ginnt zu ſchlagen. 


Ich packte die Keule feſter. 

Da hoͤrte ich eine Stimme, eine holde, mir ſchon vertraute 
Stimme: 

„Aber Sie tun mir ja weh!“ 

Ich blinzelte gegen das Licht, das in meine Augen drang. 

Ich hielt Hyacinthes Hand krampfhaft gepackt. 

Ihre Hand, das war die Keule, mit der ich meine Feinde 
hatte zerſchmettern wollen. 

Ich lag in einem hellen, weiß angeſtrichenen Krankenhaus— 
zimmer in einem breiten, bequemen Bett. 

Ich lag weich wie in Wolken in weißen, nach friſcher Waͤſche 
duftenden Kiſſen. 

Hyacinthe hatte Schweſterntracht angelegt. 

Sie trug die weiße Haube, unter der ihr Geſicht noch ver— 
fuͤhreriſcher, bezaubernder hervorſtrahlte wie der Mond unter 
einer weißen Wolke. 

Um den Hals trug ſie ein Kreuz. 

Aber kein Menſch war an dieſes Kreuz geſchlagen. 

Es ſtanden darauf die Worte: 

Licht! Liebe! Leben! 

Ein ſuͤßer Duft durchſtroͤmte das Zimmer. 

„Wonach duftet es ſo ſuͤß?“ 
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Ich fragte es leiſe und meinte, es muͤſſe wohl ihr Atem fein. 

Sie zeigte auf den Krankentiſch am Bettende. 

Da ſtand eine weiße Hyazinthe. 

Ich erſchrak, aber anders, wie zuvor. 

Es war ein freudiger, ein lieblicher Schreck. 

Ich taſtete nach ihrer Hand. 

„Wie ſoll ich Sie nennen?“ 

„Nennen Sie mich nur, wie es meiner Tracht anſteht, 
nennen Sie mich: Schweſter.“ 

„Nach welcher Himmelsrichtung liegt mein Zimmer, 
Schweſter?“ 

„Wollen Sie die Sonne ſteigen oder ſinken ſehen?“ 

Ich wehrte ab. 

„Ich haſſe die Sonne. Der Mond iſt mein Gefaͤhrte. 

Die Nacht meine Freundin. Ich kann es nicht ertragen, 
wenn ſich die Sonne in ſilbernen Meſſern ſpiegelt.“ 

Die Schweſter ſtrich mir uͤber die Stirn. 

„Das Zimmer liegt nach Norden.“ 

Ich ſeufzte erleichtert auf. 

„Wie herrlich muß es am Nordpol ſein — kalt — kalt 
— die Welt iſt dort ſo kalt wie mein Herz — und dann: 
ewige Dämmerung... .” 

Eine Nachtigall begann irgendwo zu fchlagen. 

Ich lauſchte ihr verzuͤckt, bis mein Entzuͤcken in leiſe Angſt 
uͤberging. 

Es war Januar — wie konnte im Januar eine Nachtigall 
ſingen? 

Auch Hyacinthe hatte lauſchend den Kopf erhoben. 

Dann laͤchelte ſie: 

„Sie brauchen ſich nicht zu verwundern oder zu beunruhigen: 
es iſt das junge Maͤdchen von der zweiten Abteilung, das ſich 
für eine Nachtigall halt —“ 
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„Ein Mädchen, das fich für eine Nachtigall Halt?“ 

„Sie hat im Kindbettfieber Wahnvorſtellungen bekommen, 
und dieſe Wahnvorſtellungen haben fie noch nicht verlaffen. 
Sie glaubt mit ihrem Geſang den Vater ihres Kindes, das 
Nachtigallenmaͤnnchen, herbeilocken zu koͤnnen.“ 

Ich ſchloß die Augen und erblaßte. 

Ich erinnerte mich des Briefes aus dem Krankenhaus. 

Wenn ich es war, den die Nachtigall rief? 

War ich ihr nicht ſchon begegnet, als ich im wunderlichen 
Wald wandelte? 

Die Schweſter ſaß auf ihrem Stuhl und ſtickte an einem 
Kinderhaͤubchen. 

„Finden Sie nicht, daß ſie wie eine wirkliche Nachtigall 
ſingt? Profeſſor Ziegelbert, der bekannte Ornithologe, der 
obenfalls hier im Hauſe wohnt, behauptet, daß ſie bis ins 
kleinſte den Nachtigallenruf richtig wiedergebe, obwohl ſie 
in der Steinwuͤſte Berlins, aus der ſie nie herausgekommen, 
doch niemals eine Nachtigall hatte fingen hören koͤnnen. ..“ 


XVI. 


Denfadi. 


Jeden Morgen punkt elf Uhr erſchien der Albino. 

Er ließ ſich meine Temperaturtabelle geben und runzelte 
die Stirn oder ruͤlpſte bedaͤchtig. 

„Geſtern Abend 58,9, heute morgen 58. Das tft viel zu viel. 
Verdauung gehabt?“ 

Die Schweſter antwortete ſtatt meiner: 

„Jawohl.“ 

„Pyramidon?“ 

06.“ 
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„Dionin?“ 

„Dreimal 0,02.“ 

„Nachtſchweiß?“ 

„Zweimal das Hemd 9 A 

„Der Patient erhält hauptſaͤchlich fluͤſſige und geléeartige 
Speiſen in moͤglichſt kaltem Zuſtand: eisgekuͤhlte Milch, 
Mondamin, Hühnergelee.” 

„Jawohl.“ 

„Blut?“ 

„Noch im Auswurf vorhanden.“ 

„Falls ſich der Anfall erneuert: Eisblaſe auflegen und 
dreimal 25 Tropfen Liquidaſt.“ 

„Jawohl.“ 

„Das Sputum iſt unterſucht?“ 

„Gaffky 5.“ 

„Schoͤn. — Auf Wiederſehen.“ 

Der Albino gab mir die Hand und e mir taͤppiſch 
die Stirn. — 

Da ich nicht leſen durfte, beſorgte die Schweſter mir Kleb⸗ 
ſtoff, Glanzpapier in allen Regenbogenfarben und eine 
Schere. 

Und ich begann auszuſchneiden: 

Zuerſt Ornamente der verſchiedenſten Art, die klebte 
ich weiß auf ſchwarz, oder grau auf roſa, oder blau 
auf gold. 

Dann entſtand ein Negergoͤtze, den hing ich an die Wand 
uͤber meinem Bett und betete ihn an und nannte ihn: 

Venkadi. 

Es war ein weißer Goͤtze: weiß auf ſchwarz. 

Denn die ſchwarzen Menſchen haben weiße und die weißen 
Menſchen haben ſchwarze Goͤtzen. 

Venkadi aber iſt ein Wort vom Senegal, das beſagt: 
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Hier ift es gut! Hier laßt uns Hütten bauen! 

Hier iſt das Paradies! 

Der Albino lachte über Yenkadi, als er ihn neben der 
Klingel uͤberm Bett haͤngen ſah. 

„Druͤcken Sie nur nicht einmal aus Verſehen auf Yenkadi 
anſtatt auf den Klingelknopf. Sonſt ſtuͤrzt vielleicht der 
Himmel ein...” 

Schweſter Hyacinthe aber ſah zuweilen mit fragenden 
Augen auf den Goͤtzen, als wiſſe ſie mehr von ihm oder als 
erbitte ſie eine Antwort. 

Und ich ging zur freieren Geſtaltung meiner Papierbilder 
uͤber. Gold, Blau, Silber, Schwarz, Rot, Gruͤn, Gelb ſchlang 
und verſchlang ſich in chaotiſchen Flecken, Dreiecken, Prismen, 
Kreiſen, Arabesken, und die Gebilde, die ſich bildeten, er— 
innerten an phantaſtiſche Inſekten, Libellen und Tiefſeefiſche 
oder an Urtiere, wie ich ihnen bei meinem Gang durch den 
wunderlichen Wald begegnet war. Ein Elefant war darunter, 
der trug an Stelle der Stoßzaͤhne zwei Saͤgefiſche, an Stelle 
der Ohren zwei rieſige Quallen, an Stelle des Schwanzes 
einen Aal. Und ſeine Augen waren zwei Seeſterne. 

Ich ſchnitt aber auch ein Gemaͤlde, das beſtand aus lauter 
Zeitungsausſchnitten wie: „Die Schiebertante aus Amerika! 
Damen fparen Geld! Gelber Hund entlaufen! Maul- und 
Klauenſeuche! Wir retten Ihre Haare! Inventurausverkauf: 
Univerſum 1921.7 

Solche Bilder waren ſehr merkwuͤrdig anzuſehen. 

Auch ſchnitt ich Koͤpfe von Maͤnnern ab und ſetzte ſie auf 
Frauenleiber und umgekehrt. Ein Staatsmann bekam die 
ſchoͤnen Beine einer Taͤnzerin. Deren Kopf wurde einer 
Hyaͤne angeſetzt. Der Hyaͤnenkopf aber einem General. 

So ſpielte ich Schoͤpfer. 

So ſpielte der Teufel lieber Gott. 
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XVII. 
Morphium. 


Der Inhalator ziſchte. Weißer Menthol dampf floß fingend 
aus glaͤſerner Trompete. In Tropfen hing er ſich an die Decke 
des Zimmers, die ſich feucht mit ihm beſternte. Auf ver— 
ſtellbarem Bettiſch ſchob die Schweſter den Apparat an mich 
heran, dem ſie ein Kiſſen in den zerfallenen Ruͤcken ſtuͤlpte. 
Unregelmaͤßig, von Huſtenanfaͤllen unterbrochen, ſog ich die 
heiße Wolke in die Mundhoͤhle und ſtieß ſie wieder aus. 
Meine Brille beſchlug ſich. Das Zimmer loͤſte ſich laͤchelnd. 
Wie ein weicher Watteballon wirbelte die Schweſter im Reigen 
entrahmter Bilder, torkelnder Thermometer, entſtielter Roſen, 
inhaltsloſer Bücher, aus denen die Druckerſchwaͤrze fort— 
gewiſcht war. Leere Seiten ſchlugen ſich ſelbſttaͤtig um. 

„Zehn Minuten“, ſagte die Schweſter, „es iſt genug“. 

Ich ſank aufatmend zuruͤck. 

Die Tuͤr oͤffnete ſich geheimnisvoll und unhoͤrbar, wie eine 
Roſenbluͤte, und der Albino wurde ſichtbar. Er woͤlbte ſich 
bis ans Bett. Sein brauner Anzug ſchepperte, als waͤre er 
von Blech. Der weiße Bart hing ihm wie eine ſpitze Zucker— 
tuͤte am Kinn. Seine roten Augen fielen wie Franzoſen— 
kaͤfer auf die Bettdecke. 

Mit ſicherer Fauſt packte er den Puls. 

„Wie gehts?“ 

Vor meiner Brille verdampfte die Feuchtigkeit: verklaͤrter 
zeigte ſich die Welt. Die Bilder einiger ſchoͤner Frauen, die 
ich geliebt, ſtaken wieder im Rahmen. Eine hielt den Kopf 
in die Hand geſtuͤtzt, als waͤre ihr die Erde zu ſchwer, ſie 
ohne Stuͤtze auf dem Haupt zu tragen. Eine andere blinzelte 
heiter mit den Olivenaugen. Eine aber hielt zwei Kinder 
auf dem Arm: ein hell gekleidetes, zartes Maͤdchen und einen 
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blonden Buben im Matroſenkleide. Sie aber, die Mutter, 
ſah ſelber noch wie ein Kind aus und ſchien das dritte der 
Geſchwiſter. 

Mein Blick fiel auf die gelben Roſen. Sie wiegten ſich 
lebendig auf ihren Stielen. Das Thermometer, das der Arzt 
mir aus der Achſelhoͤhle zog, zeigte eine klare Zahl. 

Das Leben war zuweilen ſo qualvoll buͤndig und beſtimmt. 

„59,17%, ſagte der Albino zur Schweſter, die ſich ent— 
ſchuldigend i in den Huͤften drehte. 

Ich blickte auf den Arzt. Ein guter Mann! Wie er rundlich 
gleich einem Ballon im Raume ſchwebte! Er war gewiß 
gewillt, den Brand zu loͤſchen, die Mauern zu ſtemmen, daß 
das Haus nicht broͤckle. Nunmehr krempelte er die Armel 
auf. Roͤtliche Haare ſproſſen, heidekrautartig, am Unterarm 
hervor. f 
Er trat zum Tiſch, entfaltete ein Etui. Wuſch die Spitze 
des Injektionsapparates mit Eau de Cologne. | 

Die Schweſter ſchlug die Bettdecke zuruͤck, und der Albino 
ſagte: „Na alſo, ſtrecken Sie mal das rechte Bein aus.“ 

Schmerzlos fuhr mir die Spitze ins gelbliche Fleiſch, das 
ſich uͤber der injizierten Fluͤſſigkeit winzig bauchte. 

Der Albino wuſch ſich und entſchwebte. Die Schweſter 
bedeckte mich mit dem Plumeau. Dann hoͤrte man ſie auf 
dem Gange mit dem Aſſiſtenten zwitſchern. 

Im Zimmer unter mir gelegen begann ein Grammophon 
zu raſſeln. Ein Oneſtep, den Gelaͤchter begleitete. 

Ich richtete mich auf, ich rutſchte aus dem Bett und ſtand 
mit ſchwankenden Knien im Zimmer. Ich war aus mir 
herausgetreten, und willig reihte ich mich in den Reigen der 
Dinge und ihnen gleichberechtigt ein. Ich trat neben die 
langgeſtielten Roſen auf dem Waſchtiſch, gleichen Weſens 
bedacht. Die Zentralheizung waͤrmte nicht mich, nur ſich. 
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Ich heizte mich ſelber. Die Bilder an den Wänden gaben 
ſich ſchweſterlich zu erkennen: nicht als leibliche Frauen, als 
Bilder im Rahmen, gleichwie ich ein Bild in hoͤlzern ver— 
goldetem Rahmen war, oben und unten gehalten und geftüßt 
und ſchaͤcherhaft an die Wand genagelt. Immer kamen auf 
einen Chriſtus Millionen Schaͤcher. 

Das Grammophon klingelte luſtig wie eine Straßenbahn. 
Den Wagen dieſer Toͤne betrat ich traͤumeriſch zu ferner Fahrt. 
Ich hob die Fuͤße, mit den Haͤnden mußte ich die Hoſe meines 
violetten Pyjama halten, daß ſie nicht falle und mich am 
Schreiten hindere. Immer hoͤher ſtieg ich und beſtieg die 
Wendeltreppe, die mich auf das Verdeck des Wagens fuͤhrte. 
Dort ließ ich mich nieder und ſah die Stadt ſteil unter mir. 
Rauch lag mooſig uͤber den Fabriken. Benzingeruch erfuͤllte 
die ſonnige Luft. Der Fluß glaͤnzte im begluͤckenden Bewußt— 
ſein des Ziels, nach dem es ihn ſtroͤmend trieb. Kraͤne 
bewegten ſich wie eiſerne Arme auf und nieder. Bald zeigte 
ein Arm zum Himmel, bald zur Erde. Bald zum Fluß. 
Glocken klangen von allen Kirchen. Im Chor ihrer Geſaͤnge 
erhob ich mich vom oberen Verdeck, grad als der Autobus— 
ſchaffner mir das Billet hinreichte, und ſchritt, den Kopf 
zuruͤckgeworfen, ſtrahlend quer durch die Luft. 


XVIII. 
Das Wunder. 


Ich ſah den Potsdamer Platz und eine bunte Menge ſich 
auf ihm bewegen. Es war der Potsdamer Platz des Jahres 
1921, aber die Menſchen, die ihn bevoͤlkerten, die aus Auto, 
Straßen⸗ und Untergrundbahn ſtiegen, trugen griechiſche 
Trachten und Togen. 


Ein Dominikanermoͤnch brach fich durch die Menge Bahn, 
erhob laut ſeine Stimme und rief: 

„Gott gruͤße Euch!“ 

Da blieben viele Menſchen in ihren alexandriniſchen Ge— 
waͤndern wie vor einem Straßenhaͤndler mit Zigaretten oder 
Orangen ſtehen, und einer, es war ein Juͤngling, ſprach: 

„Er gruͤße dich, ehrwuͤrdiger Greis — falls es derſelbe 
Gott iſt, den du und wir meinen.“ 

Der Moͤnch erwiderte: 

„Welches iſt denn Euer Gott?“ 

Der Juͤngling ſprach: 

„Es iſt der Gott, deſſen Tempel du dort ſtolz und ſteinern 
ragen ſiehſt.“ 

Und er zeigte auf das Kaufhaus Wertheim und das Café 
Vaterland. 

Der Moͤnch ſprach: 

„Es gibt nur einen einigen Gott: den Allmaͤchtigen, All— 
guͤtigen, Allweiſen — und iſt kein anderer Gott neben 
ihm.“ 

Der Juͤngling laͤchelte: 

„Dein Alter verbietet mir, dich zu belehren, wie ich es 
taͤte, wenn du juͤnger waͤrſt. Laß dir aber ſagen, daß ich viele 
Götter kenne: den von Berlin, den von Vokohama, den von 
Moskau. Der von Moskau oder Yokohama hat keine Macht 
uͤber uns; ſo wird alſo auch dein Gott, Fremdling — denn 
als ein ſolcher gibſt du dich durch deine Tracht zu erkennen — 
nichts fuͤr oder gegen uns vermoͤgen.“ 

Der Moͤnch ſprach: 

„Es iſt nur ein Gott, geoffenbart durch ſeinen Sohn, der 
vom Himmel zur Erde herniederſtieg.“ 

Da draͤngte ich, der ich das Geſpraͤch bis hier verfolgt 
hatte, mich durch den Kreis und ſchrie zum Moͤnch heruͤber: 
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„He, du ſchmutziger Affenſohn, ſieh zu, daß ich dich nicht 
an deinen unreinlichen Bart packe und ſcher dich weiter mit 
deinen kindiſchen Luͤgen. 

Die magſt du den hirnverlaſſenen Soͤhnen deines ver— 
kommenen Volkes vorreden, aber nicht den Juͤnglingen von 
Berlin, die durch die Schule der Weisheit gegangen. Hier 
iſt die Erde — da iſt der Himmel: ei, ſo laß doch 
deinen Gottesſohn vom Himmel herniederſteigen. Ich ſehe 
keine Leiter und keine Treppe, auf der ein ſolches moͤg— 
lich waͤre.“ 

Da lachte die Menge. 

Der Moͤnch aber kniete nieder, gerade unter der Nor— 
maluhr. 

„Herr, Herr, ſieh mich im inbruͤnſtigen Gebet vor dir 
knien. Laß mich nicht zum Geſpoͤtt deiner Feinde werden. 
Erleuchte ſie mit der Fackel deiner Weisheit und tu ein Zeichen 
und Wunder, daß deine Kraft und Staͤrke und die Wahrheit 
meines Glaubens und meiner Rede geoffenbart ſei. Herr, 
Herr, ſteig vom Himmel nieder und kehre ein in unſere 
Herzen...“ 

— Da oͤffnete ſich der Himmel. 

Eine Treppe ſchien von ihm zur Erde herniederzufuͤhren, 
auf der ein ſchoͤner Juͤngling, die Arme ſegnend gebreitet, 
langſam herniederſtieg. Er ſtieg die Treppe bis zur Erde, 
wo er ploͤtzlich unter den Menſchen verſchwand und nicht 
mehr geſehen ward. Und eine Stimme ſchlug wie Donner 
aus den Wolken: 

„Satanas — fahre von hinnen.“ 

Und ich floh, die Haͤnde vor das Geſicht gepreßt, ſeitwaͤrts. 

Ich hoͤrte noch die Schreie und Rufe der Menge: 

„Wo iſt der Gott, daß wir ihm huldigen? Er ſtieg vom 
Himmel zur Erde — und verſchwand.“ 


Da tönte die Stimme des Moͤnches wie ein Kloͤppel, der 
gegen eine Glocke ſchlaͤgt: 
„Er iſt mitten unter Euch...“ 


XIX. 


Die Mondnacht. 


Ich erwachte unter Beklemmungen. 

Der Mond ſchien fahl in das Zimmer und beſtrahlte den 
weißen Goͤtzen auf ſchwarzem Grund, daß er wie Ra— 
dium leuchtete. Seine aus zwei Streichholzkuppen beſtehenden 
Augen glotzten, und er ſtemmte ſeine Arme, als wolle er das 
Bild verlaſſen und zu mir herniederſteigen. 

Da begann ich mich vor meiner eigenen Schoͤpfung zu 
fürchten. Yenkadi war ſchon immer in meiner Seele geweſen. 
Penkadi war nur jetzt ans Licht getreten — weil er es wollte. 
Venkadi hatte meine Taten und Untaten mitangeſehen. 
Yenkadi kam, um Rechenſchaft von mir zu fordern. Penkadi 
ſprach: 

Ich war ſchon, ehe du warſt, und ich werde fein, wenn du 
nicht mehr biſt. Erinnerſt du dich, als du geboren warſt 
und zum erſtenmal die Augen aufſchlugſt: ſtand ich, Den: 
kadi, nicht da und beugte ich mich nicht uͤber dich? Was iſt 
aus dir geworden, daß du mich Jahre und Jahrzehnte ver⸗ 
giſſeſt — bis du mich eines Tages aus weißem Glanzpapier 
ſchneideſt — und ſiehe, ich bin wieder offenbar! Aber ich war 
immer in dir und war allgegenwaͤrtig. Ich ging durch den 
Wald, als du Maria zum erſtenmal im Farnkraut um⸗ 
armteſt. Warum riefeſt du nicht meinen Namen, den Namen 
deines Gottes: Yenkadi: es wäre dir vieles erſpart geblieben. 

Ich ſchlug dir die Vorhaͤnge zum Brautbett zuruͤck. Du 
a ber achteteſt meiner wiederum nicht. Und in jener Nacht 
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der Nächte, da das Blut zu fließen begann: du ſchwiegſt 
und riefeſt nicht: Venkadi! Penkadi! — 

Ich fuͤhlte kalten Schweiß auf meiner Stirn. 

Ich wollte ſchreien, aber ich vermochte nur zu roͤcheln: 

Schweſter! Schweſter! 

Im Mondlicht ſtand Schweſter Hyacinthe vor mir und 
neigte ſich über mich, wie einſt Venkadi über meine Wiege. 
Sie hatte die blonden Haare geloͤſt und ſtand im weißen 
Hemd da. 

Und als ich ſie ſtehen ſah: 

Da ſah ich, daß nicht ſie es war. 

Es war Maria. 

Im Totenhemd ſtand ſie da, ſo ſilbern bleich. Die Binde 
hatte ſie vom Kinn geloͤſt und trocknete mir den Schweiß 
von der Stirn. 

„Warum fuͤrchteſt du mich? Und dich? Ich bin bei dir 
alle Tage und Naͤchte.“ 

Ich hob die Arme in den Mond. Der Mond und ſie: das 
war all eines. „Bin ich nicht wahnſinnig geworden vor 
Sehnſucht nach dir, du Glaͤnzende, du milder Strahl, du 
kuͤhles Kind? Biſt du wieder da, mich zu erloͤſen und meiner 
Liebe einen Sinn und meinem Leben einen Zweck zu 
geben? 

Komm! Komm in meine Arme! Komm zu mir ins Bett! 
Kuͤhle mit deinen kuͤhlen Bruͤſten mein brennendes Herz, 
mit deinen Schneelippen meine brennenden Augen! Halte 
die Fackel meines Schickſals feſt in deiner guten Hand! 
Liebe mich! Geliebte Schweſter!“ 

Sie ſaß an meinem Bett und ſtrich mir uͤber die Stirn. 

„Ich darf nicht, mein heißer Junge: du haſt Fieber! Und 
wenn ich dich lieben wuͤrde und du bekaͤmſt in meinen Armen 
einen neuen Blutſturz — was wuͤrde der Arzt ſagen? Und 
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wie würde ich dieſen verbrecheriſchen Leichtſinn verantworten 
vor mir?“ 

„Engel!“ ſchrie ich. „Ich habe dich gemartert — und du, 
du liebſt mich dennoch und liebſt mich uͤber alle Begriffe 
und Maßen.“ 

Sie druͤckte einen ſanften Kuß auf meine Lippen: 

„Schlaf, Liebling, du mußt ſchlafen. Du darfſt auch nicht 
mehr ſprechen. Du ſollſt doch geſund werden.“ Und ſie be— 
gann leiſe zu ſingen: 

„Schlaf in ſuͤßer Ruh, 

Schließ die Augen zu. 

Höre, wie der Regen faͤllt, 

Wie des Nachbars Huͤndlein bellt. 
Huͤndlein hat den Mann gebiſſen, 
Hat des Raͤubers Kleid zerriſſen. 

Räuber eilt der Pforte zu. 

Schlaf in ſuͤßer Ruh.“ 

In der Nachbarſchaft bellte ein Hund. 

Die kuͤhle Hand auf meiner Stirn tat ſo gut. 

Ganz leiſe ſchlug irgendwo eine Nachtigall. 

Sie ſchlug noch wie ſtreifendes Weidengebuͤſch in meinen 
ſtroͤmen den Traum. 


XX 


Das Totenfeſt. 


Heute war das Feſt der Toten. Einmal im Jahre verlaſſen 
ſie das Totenreich auf dem Grund des Meeres, wo ſie zwi— 
ſchen Korallen, Seeſternen, Rochen, Auſtern, Aalen und 
Spinnen hauſen. Sie ſteigen aufwaͤrts wie glaͤſerne Quallen 
und wenn ſie an die Meeresoberflaͤche gekommen ſind, er— 
heben ſie ſich ploͤtzlich gefluͤgelt in die Luͤfte und ziehen wie 
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weiße Reiherſchwaͤrme nach dem Feftland, wo fie aus den 
Wolken niederſtuͤrzen und die Geſtalt annehmen, die ſie tru— 
gen, als ſie noch unter den Lebenden weilten. — Ich, der 
Grillenhaͤndler Hen⸗Yo, hatte alles zum Empfang meiner 
liebreizenden Gattin Iſe vorbereitet. Der Hausaltar war mit 
weißen Roſen geſchmuͤckt. Siebzehn Kerzen hatte ich davor 
entzuͤndet. Denn meine Frau, meine Geliebte, meine Freundin 
hatte nur ein Alter von ſiebzehn Jahren erreicht. An der 
Geburt des erſten Kindes war die Zarte, Gebrechliche ge— 
ſtorben; ſie hatte das Kind mit ſich hinuͤber in das Totenreich 
genommen. Dort ſchlief es traumlos unter einem Kriſtall— 
geſtruͤpp und die Mutter wachte ſteinern uͤber ſeinen Schlaf. 
Die gruͤnen Wogen zogen uͤber ſie beide dahin. — Vor dem 
Altar waren Naͤpfe mit Reis, Fruͤchten, kleinen Kuchen 
aufgeſtellt. Denn Iſe wuͤrde hungrig ſein von der langen 
Reiſe durch Waſſer und Wind. Der Teekeſſel ſummte. Drei 
Taſſen waren bereitgeſtellt: zwei groͤßere — ſie waren noch 
winzig genug — und eine kleinere. Ich ſaß, den ſpitzen Kopf 
in die breite Hand geſtuͤtzt, und wartete. Draußen am Tuͤr— 
pfoſten flatterte auf langem Papierſtreifen ein Gedicht im 
Winde. Ich hatte es ſelbſt gedichtet und auf das Papier ge— 
tuſcht: ſilberne Zeichen auf ſchwarzen Grund. Komm wieder 
Iſe! ſang das Gedicht. — Es war dunkel geworden. Die 
flackernde Kerze warf zitternde Schatten uͤber den kleinen, 
toͤnernen, grünglafierten Gott, der in der Altarniſche mit 
verſchraͤnkten Beinen ſaß, die Haͤnde erhoben, daß die Hand— 
flächen wie blaſſe Lotosbluͤten nach auswaͤrts ſahen. Er machte 
eine ſtrenge, abweiſende, unbarmherzige Miene und ſchien im 
Halbdunkel zu grinſen. Die Bewegung ſeiner Haͤnde deutete, 
bedeutete wohl: Laß deine toͤrichte Hoffnung fahren, Hen-YVo! 
Ich, der Gott deiner Ahnen und dein Gott, der von dir wußte, 
ehe du warſt und von dir wiſſen wird, wenn du nicht mehr 
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bift, fage es dir. Iſe wird nie wiederkommen. Sie wird nie 


wiederkommen, wie ſie niemals da war. Sie iſt nur ein 
Bild, eine Einbildung deiner Phantaſie, der es an bunter Be— 
weglichkeit nie gefehlt hat. Du haſt ſie getraͤumt. Du haſt 
ſie erſehnt. Und deine Sehnſucht hat ihr einmal ſchwingende 
Geſtalt gegeben. Du biſt zu ſchwach, ſie noch einmal zu er— 
ſchaffen. Traͤume einen neuen Traum! Noch beſſer: ſchlage 
das Gong! werde wach! Verweſe dein Weſen nicht! Du haſt 
noch viel zu tun im Leben. Haſt du zum Beiſpiel heute Abend 
ſchon fuͤr deine Grillen geſorgt? — Ich erhob mich. Ich trat 
an die Reihen zierlicher Holzkaͤfige, darin Hunderte von Grillen 
ſaßen. Jede Grille hatte einen Kaͤfig, denn man durfte nicht 
zwei zuſammenſperren. Sie haßten einander und haͤtten ſich 
gegenſeitig aufgefreſſen. Selbſt Maͤnnchen und Weibchen 
konnte man nicht lange zuſammenlaſſen. Sonſt fraß das 
Weibchen als das ſtaͤrkere das Maͤnnchen auf. Ich beſaß 
nur ein einziges Weibchen, das ich zufaͤllig einmal mit einem 
Maͤnnchen im Zuſtand der Umarmung gefangen hatte. Im 
allgemeinen ließ ich die Weibchen laufen. Denn nur die 
maͤnnlichen Grillen ſind Handelsobjekt. Nur ſie zirpen. 
Meine Methode, Grillen zu fangen, war uͤbrigens ſehr ein— 
fach. Ich brauchte nur einen Grashalm dazu. Mit dieſem 
fuhr ich in die Grillenloͤcher, und die Grillen, die das Kitzeln 
mit dem Grashalm nicht vertragen koͤnnen, kamen heraus 
und wurden leicht meine Beute. — Aus den Nachbarhaͤuſern 
ſchollen durch die duͤnne Bambuswand Klagegeſaͤnge und 
monotone Gebete. Einige der Grillen begannen zu zirpen. 
Andere fielen ein. Ich fiel vor dem Altar auf die Stirne. 
Ich betete das große Totengebet, danach das kleine, danach 
ſang ich die Litanei nach der Melodie der Herbſtmuſik. Als 
ich geendet hatte, ſah ich vor mir im Schein der Kerzen auf 
einer weißen Hyazinthe eine ſchwarze Grille ſitzen. Ich mußte 
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aus Verſehen einen Kaͤfig offengelaſſen haben. Ich nahm 
die Grille auf meine Hand. Es war das Weibchen, aber, o 
Wunder, ſie begann zu zirpen und als ich genauer hin— 
hoͤrte, hoͤrte ich ſie ſprechen, fein und leiſe: „Ich bin Iſe. 
ich bin immer in meiner zweiten Geſtalt bei dir geweſen. 
Wir Toten koͤnnen zweierlei Geſtalt annehmen: weilen 
gleichzeitig im Totenreich und im Reich der Lebenden. Doch 
wiſſen die Lebenden davon nichts. Nur einmal im Jahre 
geben wir uns ihnen zu erkennen, wenn ſie das Feſt der 
weißen Hyazinthe mit uns feiern. Ich bin immer bei dir ge— 
weſen. Du haſt es nur nicht gewußt. Jeden Morgen und 
Abend haſt du mir Futter gebracht: friſches Quellwaſſer und 
zarte, gruͤne Miere. Ich bin dein einziges Grillenweibchen 
und du haſt meiner zaͤrtlich acht gehabt. Heute ſollſt du 
deinen Lohn empfangen.“ Ich ſah, wie die ſchwarzen Ruͤcken⸗ 
ſchalen der Grille ſich hoben wie die Torfluͤgel eines Kerker— 
gewoͤlbes und aufbrachen: und aus dem Gefaͤngnis des 
Tierleibes ſchwebte ſchillernd, leicht wie Wind und durch— 
ſichtig wie Glas: Iſe, wie ich ſie einſt geſehen, da ſie noch 
lebte. Meine Erinnerung beſchrieb ſie ſo zauberhaft, wie 
fie vor mir ſtand. Sie trug ein blaues Kimono mit Sonnen: 
blumen beſtickt und auf dem Arm hielt ſie den Knaben, der 
zu ſchlafen ſchien. Wir hockten nieder vor dem Altar. Drei- 
mal beugten wir vor dem glotzenden Gott die Stirn auf 
den Boden. Mein Herz zitterte vor Seligkeit wie eine Winde 
im Wind. Ich ſchenkte Tee ein. Ich bot Reis, Suͤßigkeiten, 
kandierte Fruͤchte. Ich vermochte nicht zu ſprechen. Meine 
Lippen lagen wie Steinplatten aneinander. Der Gott im 
Hintergrund hatte ſich in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen. Seine 
grünen Augen glaͤnzten. Er meditierte. — Als wir ſchwei— 
gend Tee getrunken hatten, legte Iſe das Kind dem Gott 
auf die Arme. Dann wandte ſie ſich mir zu, umarmte mich 
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ſchwach und zog mich auf das eheliche Lager; die Matten 
lagen in der Ecke noch wie einſt. Wortlos verſanken wir in 
Seligkeit. In unſere Liebe klang das Zirpen der Grillen. 
Endlich fand ich Worte: „Bleibe bei mir, Iſe! Geh' nicht 
wieder von mir! Ich ertruͤge es nicht!“ Iſe ſchuͤttelte den 
Kopf, die hohe blonde Friſur, in der lange gelbe Schild— 
pattkaͤmme ſteckten, neigte ſich: „Ich kann nicht bei dir blei— 
ben, Hen⸗Yo, als Weſen deiner Art. Als Grille wohl, oder 
als Stern oder Wolke. Bleibe du bei mir, Hen-Vo. Geh' 
mit mir uͤber die Regenbogenbruͤcke. Finde den Weg, der uns 
auf ewig vereint.“ Ich ſprach: „Iſt es nicht das gleiche, ob 
du bei mir bleibſt oder ich bei dir?“ Iſe ſah mich groß an. 
Ihre Augen hatten jetzt Farbe und gruͤnlichen Glanz des 
göttlichen Auges. Sie ſchwieg. Die Kerzen brannten herunter. 
Die Mitternacht, die Stunde des Abſchiedes der Toten, ruͤckte 
naͤher. Iſe ſprach: „Haſt du alles fuͤr meine Heimfahrt ge— 
ruͤſtet, wie es Sitte iſt ſeit altersher?“ Da ſeufzte ich tief 
auf, Traͤnen im Auge: „Ich habe getan nach dem Gebot der 
Goͤtter und Ahnen.“ Und ich ſchob die Schiebetuͤr auf, die 
nach dem Garten ging. Der Garten grenzte an den Fluß. 
In einer Laube lag auf einem Mahagonitiſch ein weißes 
Papierſchiffchen, mit einer duͤnnen Kerze als Maſt. Schon 
war der Fluß beſaͤt und beſternt mit ſolchen Schiffen, auf 
denen die Seelen der Toten wieder heimwaͤrts, ſtromabwaͤrts 
fahren in das große Meer. Tauſende und aber Tauſende 
glitten in der ſtillen Stroͤmung. Die Kerzen blinkten. Die 
Klagegeſaͤnge am Ufer ſchollen ihnen nach. Da ſprach Iſe: 
„Du haſt ein Boot am Steg liegen, mit dem du zuweilen 
zum Fiſchfang faͤhrſt. Fahre du ſelbſt mich wieder zu den 
Toten und bleibe bei mir! Nimm mich mit in dein Boot!“ 
Da ließ ich das Papierſchiffchen ohne Kerze im Fluß dahin— 
treiben, wo es an ein anderes ſtieß, Feuer fing und verſank. 
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Ich loͤſte die Kette, Iſe, das Kind auf dem Arm, ſprang in 
das Boot und ſetzte ſich in den Bug. Ich band die heilige 
Kerze an den Maſt, entzuͤndete ſie und ergriff das Steuer. 
Und leiſe glitt der Kahn abwaͤrts, dem Meere zu. 


XXI. 


Wenn die kleine Glocke klingt. — Die Tuͤr ohne 
Klinke. 


Ich fand mich am Morgen wieder an den Strand 
meines Bettes geworfen. 

Hyacinthe hielt das Bild Marias in der Hand. 

Sie betrachtete es mit zaͤrtlicher Aufmerkſamkeit. 

Aber die Figur im Bild und ſie ſelbſt ſchienen mir einander 
ſo aͤhnlich zu ſein, daß ich nicht wußte: ſah das Bild ſie — 
oder ſah ſie das Bild an? 

Bis ich mich wieder erinnerte, daß das Bild ja nicht ſehen 
koͤnne: da es keine Augen habe. 

Denn ich hatte ihm die Augen ausgeſtochen. 

Vor Wut. Vor Empoͤrung. Vor Angſt. Vor Bosheit. 

Und ich empfand Scham und Grauen vor mir ſelbſt. 

„Was fuͤr eine wunderbare Frau muß dies geweſen ſein!“ 
ſagte Hyacinthe, „gefeſtigt in ſich. Harmoniſch gewoͤlbt wie 
die Kuppel des Michel Angelo zu Sankt Peter in Rom, aber 
reich geſchmuͤckt wie ein Tabernakel des Bernini. Sie laͤchelt 
ernſt: Madonna des Cimabue. Sie bluͤht, eine weiße 
Roſe auf ſchwarzem Grunde, Schweſter des Venkadi. Man 
muͤßte ihr ein Grabmal errichten wie das koloſſaliſche 
Grabmal der Cecilia Metella an der Appiſchen Straße 
vor der Porta San Sebaſtiano in Rom. Sie traͤgt das Zeichen 
der heiligen Drei auf der Stirn: war Mutter dir, Kind und 
Geliebte.“ 
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Denkadi an der Wand bewegte zu mir die Lippen: Wenn 
die Drei wieder eines wird, wie die Drei einmal eines war 
— dann biſt du erloͤſt. 

Hyacinthe ſprach: 

„Ich bin nicht reich genug, dies alles zu ſein. Aber ich 
liebe dich.“ 

Ich richtete mich auf: 

„Wann wirſt du mir gehoͤren, wie du es mir geſchworen 
haft?“ 

Sie ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, das wild aus der 
Haube quoll: 

„Wenn die kleine Glocke klingt..“ 

Dann kuͤßte ſie mich ſanft auf die Stirn: 

„Du mußt vor allem geſund werden, lieber Menſch.“ 

Sie ſah mir lange in die Augen. 

Ich wurde unſicher. 

„Was ſiehſt du mich ſo pruͤfend an?“ 

„Weil ich gern in deine Augen ſehe.“ 

Ich wurde unruhig: 

„Das iſt nicht wahr. Du willſt etwas entdecken. 

Du forſchſt nach etwas. Du ſiehſt nicht: du ſpaͤhſt wie ein 
Jaͤger auf der Jagd. Wie ein Raubvogel nach ſeinem Opfer.“ 

„Aber Kind, wie komiſch du biſt!“ 

„Wenn ich komiſch bin, warum lachſt du nicht, wie ich 
uͤber mich lache?“ Ich bekam einen exaltierten Lachkrampf. 
„Ich finde mich in der Tat recht komiſch.“ 

„Du mußt dich beruhigen.“ 

„Du ſiehſt immer ſo ſonderbar in mein linkes Auge. Was 
ſiehſt du da?“ 

„Aber deine beiden Augen ſind mir gleich lieb.“ 

„Nein, du ſiehſt immer in mein linkes Auge, das Auge 
uͤber dem Herzen. Was ſiehſt du darin?“ 
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Sie ſah mich groß an: 

„Mich!“ 

Da fiel ich in die Kiſſen zuruͤck. 

„So — wirſt — du — auch — ihr — Schickſal — er— 
leiden...“ 

Ich richtete mich wieder auf: 

„Aber haſt du es nicht vielleicht verdient, he?“ 

Ich wurde boͤſe und biſſig. 

„Der Mondſtein, der neben der indiſchen Katze und dem 
Bild ohne Augen liegt, iſt ſeit einigen Tagen truͤb. Und die 
Marmorkatze hat einen Sprung bekommen. Weißt du, was 
das bedeutet?“ 

Sie ſchuͤttelte den Kopf. 

„Daß du mich betruͤgſt! Alle deine Liebesſchwuͤre ſind 
Luͤge! Du verweigerſt dich mir ja auch. Du betruͤgſt mich —“ 

„Aber Kind, mit wem?“ 

Ich ſchrie: 

„Mit dem Albino!“ 

Sie laͤchelte traurig: 

„Liebling...“ 

Ich richtete mich hoͤher: 

„O, ich habe einen Beweis. Ich habe es erſt heute ent— 
deckt. Warum hat die Tuͤr dieſes Zimmers keine Klinke? 
Und das Fenſter keinen Riegel? 

Ich will es dir ſagen: ich liege hilflos hier im Bett und 
vielleicht haltet Ihr mich kuͤnſtlich krank: weil Ihr fuͤrchtet, 
daß ich Euch folgen und Euch in Eurem ſchaͤndlichen Treiben 
uͤberraſchen koͤnnte. O, ich durchſchaue Euch. Zeig' deine 
linke Hand. Warum iſt ſie zur Fauſt geballt? Nein, du 
willſt mich nicht ſchlagen (obgleich deine geheimſte Sehn— 
ſucht vielleicht danach giepert, mich zu ſchlagen, zu ſtechen, 
zu martern): aber der Druͤcker zu der Tuͤr iſt darin — und 
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wer den Drüder nicht hat, der kann die Tür von innen nicht 
öffnen. Ich bin Euer Gefangener. Wehr- und hilflos bin 
ich Euch preisgegeben.“ 

Ein Weinkrampf erſchuͤtterte mich. 

Hyacinthe ſtrich mir übers Haar mit einem leichten Kuß. 
Ich fuͤhlte ihren Arm. 

Die Hyazinthe auf dem Krankentiſch duftete. 

„Weine dich aus, Liebling, weine dich aus. Du fieberſt.“ 


XXII. 
Amor und Pſyche. 


„0Die pſychoanalytiſche Heilmethode,“ ſagte der Albino, 
„iſt der reine Humbug. Heckmeck. Weil ſie den biologiſchen 
Unterbau voͤllig außer acht läßt. Meinen Sie, daß ein Mann 
mit homoſexueller Veranlagung, wenn man ihm feine ver: 


drängten Komplexe nachweiſt und wenn man das unterfte 


Bewußtſein wirklich zu oberſt gekehrt hat: dann wirklich ge— 
heilt iſt? Er wird Ihnen was huſten. Er bleibt genau ſo 
homoſexuell, wie er war. Man muß ihn operieren. Druͤſen⸗ 
operation. Darauf kommt es an. Acht Tage ſpaͤter zeugt 
er ſchon mit einer wahren Begeiſterung das erſte Kind. Be 
trachten Sie die Verſuche von Profeſſor Steinach an Ratten. 
Er hat männlichen Ratten weibliche Geſchlechtsdruͤſen ein- 
geſetzt und umgekehrt. Und automatiſch ſtellte ſich das 


„Seelenleben“ um. Eine maͤnnliche Ratte nahm weibiſche, 


eine weibliche nahm maͤnnliche Manieren und Neigungen 
an. Ich bin Marxiſt. Die Pſyche entſpricht hier der Kultur 
im allgemeinen. Die Pſyche iſt nur der Oberbau auf der 
phyſiſchen, die Kultur der Oberbau auf der wirtſchaftlichen 
Grundlage.“ 

Ich wagte einzuwerfen: 


ns A 
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„Die Pſychoanalyſe ſcheint mir zur Erkenntnis kuͤnſtleri— 
ſcher Vorgaͤnge immerhin nicht mehr entbehrlich.“ 

Der Albino runzelte die Stirn. Seine roten Augen wurden 
noch roͤter. „Gehen Sie mir mit der Kunſt. So wie Sie auf— 
ſtehen koͤnnen — zeigen Sie mal Ihren Puls: ausgezeichnet; 
und die Temperatur? Famos — wie geſagt, ich geſtatte Ihnen 
dann Beſuche in der Abteilung roͤmiſch drei. Da finden Sie auf 
ein paar Quadratmeter Raum Goethes, Schillers, Boͤcklins, 
Manets und Monets, Pindars und Hoͤlderlins, Kokoſchkas 
und Picaſſos ſoviel Sie wollen. Auch der geſamte uͤbrige 
kulturelle Oberbau iſt reich vertreten: Loyolas, Hexen, Moͤnche, 
Sphinxe, Teufelsbeſchwoͤrer, Samurais, Wallenſteiner, 
Hoͤllenfuͤrſten — was Sie wollen. Sogar der liebe Gott iſt 
perſoͤnlich anweſend und erteilt Audienz von 2—4. Leider 
iſt die mediziniſche Wiſſenſchaft noch nicht ſo weit: aber 
eines Tages wird ſie ſo weit ſein: alle dieſe Burſchen und 
Frauenzimmer brauchten nur irgendwo operiert zu werden, 
dann wuͤrden ſie die brauchbarſten Menſchen. Ich bin fuͤr 
Operieren und Einſpritzen. Das iſt die ganze aͤrztliche Weis— 
heit. Chirurgie! Chemismus! Wenn Sie ſo weit ſind, ſpritze 
ich Ihnen Tuberkulin ein, daß Ihnen Hoͤren und Sehen 
vergeht.“ 

Schweſter Hyacinthe lachte uͤber ſein grimmiges Geſicht. 
Sie wußte, man durfte dem Albino nicht mit Pſychoanalyſe 
kommen: dann wurde er wild. Das war fein Komplex. 

Als er aus dem Zimmer war, lachte auch ich. 

„Siehſt du“ — Hyacinthe duzte mich und ich ſie nur, 
wenn wir allein waren —, „heut iſt ein wunderſchoͤner Tag! 
Heut haſt du zum erſten Male gelacht! Und aufſtehen darfſt 
du auch! Du bekommſt einen Stock mit Gummiſpitze, einen 
Druͤcker, um die Tuͤr zu oͤffnen und dann kannſt du im Hauſe 
Beſuche machen.“ 
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„Ich hoͤre immer noch die Nachtigall ſingen. Ich muß 
zuerſt zu ihr gehen — ob es mir gelingt, ſie aus dem Kaͤfig 
zu befreien —“ i 

„Vorlaͤufig ſitzt du ſelbſt noch im Kaͤfig“, neckte Hyacinthe. 

Die Ader auf meiner Stirn ſchwoll an. 

„Nun, nun“, ſie kuͤßte die Ader, die unter ihren Lippen 
dahinſchwand. 

„So ſchlimm war's nicht gemeint..“ 


XXII. 


Die Trinitaͤt. 

Es klopfte. 

Hyacinthe oͤffnete. 

Und herein trat eine ſonderbare Prozeſſion. 

Voran ſchritt ein wuͤrdiger Greis in weißem Wattebart 
mit ſtrahlend ſchoͤnen Augen. Er trug einen weiblichen 
Morgenrock aus rotem Flauſch, auf dem Haupt eine ſpitze 
Kaufmannsduͤte, die mit goldenen Sternen beklebt war. In 
der einen Hand hielt er einen Kaͤfig, in dem eine weiße Lach— 
taube untergebracht war, an der anderen Hand einen ſchoͤnen 
Juͤngling in roͤmiſcher Tunika, dem ein hoͤlzernes Kreuz auf 
den Ruͤcken geſchnuͤrt war. 

Hinter dem Kreuz ſchritt ein Wunderrabbi in ſchwarzem 
Kaftan, der geheime Gebete murmelte und ſeinen Ober— 
koͤrper ekſtatiſch hin und her warf. Ein alter preußiſcher 
General, Exzellenz, humpelte am friderizianiſchen Kruͤck— 
ſtock, links von einem Herrn vom Adel, der ein Waldhorn 
trug, rechts von einem harlekiniſch geſchminkten Taͤnzer geſtuͤtzt. 

Ihnen folgte ein neugebackenes Brautpaar auf dem Fuße, 
ſie den Myrthenkranz, er den Zylinder auf der Stirn. 

Er bewegte ſich auf Kruͤcken vorwaͤrts. 
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Ihre Knie zitterten. 

Er zaͤhlte 105, die Braut 91 Jahre. 

„Liebling“, fluͤſterten ihre zahnloſen Lippen. 

„Mein Süßes“, echote der Greis. 

Er ruͤckte ſich die Brille zurecht: 

„Mir ſcheint, du biſt heute gar zu dekolletiert. Ich werde 
eiferſuͤchtig.“ 

„Und du kokettierſt mit der Schweſter ..“ 

„Deine reizvollen Formen ſollten nicht fuͤr jedermann 
ſichtbar ſein.“ 

„Dein Blick, dein Herz mir allein gehoͤren.“ 

„Sehnſt du dich nach mir?“ 

„Unſaͤglich.“ 

„Wann wird der Tag der Hochzeit, wann wird die Hoch— 
zeitsnacht ſein?“ 

„Bald, Engel, bald.“ 

Sie traten ſeitwaͤrts wie in eine Kuliſſe ab, und ein Mann 
in einer Soutane aus Sackleinewand kam zum Vorſchein. 

Es war der Moͤnch vom Potsdamer Platz. 

Er uͤbergab mir ſofort ſeine Viſitenkarte, darauf ſtand zu leſen: 

Salvatore Ciavolino, Bauchredner und Teufelsbeſchwoͤrer, 
Mitglied der Loge Axmadora, hält ſich den geehrten Herr— 
ſchaften zum Teufelsbeſchwoͤren beſtens rekommandiert und 
empfohlen. 

Ein Mann in violettem Samtjacket ſchlich ſich herzu und 
uͤberreichte mir ein in violette Seide gebundenes Buch. In 
Silberdruck las ich den Titel: 

A bis 3 
Konverſationslexikon der Geheimwiſſenſchaften. 

Ich ſchlug das Buch auf und blaͤtterte — weiße, unbedruckte 
Blaͤtter glotzten mir entgegen. 

Das Buch war leer. 
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Der Theoſoph aber ließ ſich vernehmen: 

„Einſt wird kommen der Tag! Treten Sie dem „kommen— 
den Tag“ bei: D. K. T. Aktiengeſellſchaft zur Foͤrderung 
geiſtiger und wirtſchaftlicher Werte. Seele und Geſchaͤft: 
das gilt bei uns gleichviel. Das Geſchaͤft iſt unſere Seele, 
und die Seele iſt unſer Geſchaͤft. Kaufen Sie eine Aktie! 
Schon ſind zehn Millionen gezeichnet. Zeichnen Sie eine 
weitere Million! In unſerem Beſitz befinden ſich eine Zi— 
garrenfabrik, eine Naͤhrmittelfabrik, eine Schirmfabrik, ein 
erſtklaſſiges Hotel, in dem ſogar Gottvater perſoͤnlich ab— 
zuſteigen pflegt, eine Raſierſeifenfabrik, eine Saͤgemuͤhle, 
eine Druckerei mit Verlag kommuniſtiſcher und monarchiſti— 
ſcher Schriften, ein Tempel, ein Exportgeſchaͤft, ein Trap⸗ 
piſtenkloſter. .. Probieren Sie unſere metaphyſiſche Raſier— 
ſeife! Sie werden fabelhaft eingeſeift werden. Machen Sie 
einen Verſuch mit unſerer Zigarrenmarke Nirwana. Jeder 
Verſuch fuͤhrt zu dauernder Kundſchaft. 

Nirwana macht Ihnen den blaueſten, den violetteſten 
Dunſt vor, den Sie ſich nur vorſtellen koͤnnen. ..“ 

„Herr“, ſchrie ich erboſt, „hoͤren Sie auf, gehen Sie ſchleu— 
nigſt in Ihr Trappiſtenkloſter!“ 

Der wuͤrdige Greis mit der Duͤte auf dem Kopf trat auf 
mich zu: 

„Mein Name iſt Gottvater. — Dies hier“, er wies 
auf den Juͤngling an ſeiner Seite, „iſt mein geliebter Sohn, 
wie er fein Kreuz zur Richtſtaͤtte ſchleppt. Dies mein tertium 
comparationis,“ er zeigte auf die Taube, „der Heilige 
Geiſt in eigener Perſon, der bekanntlich gefluͤgelt und eine 
Taube iſt.“ 

Die Lachtaube im Kaͤfig begann zu gurren und zu lachen, 
und ihr Gelaͤchter artete in einen Lachkrampf aus. 

Gottvater runzelte die Stirn: 
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„Der Heilige Geiſt iſt wieder einmal vorlaut. Er macht 
ſich uͤber die Schoͤpfung luſtig. Aber was kann man mehr 
verlangen von einem unvernuͤnftigen Tier? Der Heilige Geiſt 
ſch. . . . ja ſogar.“ 

Er muſterte mißbilligend den Boden des Kaͤfigs. 

„Immerhin, was ſoll ich machen? Es iſt der einzig echte, 
der einzig wahre Heilige Geiſt, mit ihm und meinem lieben 
Sohn,“ er taͤtſchelte den Juͤngling, mit dem er in einem 
homoferuellen Verhaͤltnis zu ſtehen ſchien, bin ich erſt 
komplett als Trinitaͤt. — Wir ſind gekommen, einem 
fremden Gott zu huldigen, der in dieſem Raume weilen 
ſoll!“ | 

Er ſah fich ſuchend im Zimmer um. 

Ich deutete auf Denkadi, der weiß auf ſchwarz von der 
Wand leuchtete. 

„Dort iſt der Gott. Stumm, reglos — aber gewaltig und 
unbeirrbar regiert er ſeine Welt. 

Sein Name iſt Yenkadi.“ 

Die Trinitaͤt verbeugte ſich ehrfuͤrchtig. 

Die Taube wackelte mit dem Sterz und zwaͤngte ihren 
Schnabel durchs Gitter des Kaͤfigs. 

Gottvater verneigte ſich, wie er es einſt in der Tanzſtunde 
gelernt haben mochte: altmodiſch, als truͤge er einen Geh— 
rock: und als wäre Venkadi fein Buͤrovorſtand. 

Der Juͤngling laͤchelte ſchoͤn: 

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 

Niemand kehrt zum Vater denn durch mich.“ 

Der Teufelsbeſchwoͤrer imitierte eine Aveglocke: Bim — 
bim — bim. 

Gottvater, die Taube in der Hand, Gottſohn, der Theo— 
ſoph, das Brautpaar knieten nieder und bekreuzten ſich. 

Der Wunderrabbi dawwinte. 
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Der Taͤnzer tanzte. 

Die Exzellenz ſalutierte. 

Der Herr von altem Adel blies auf dem Waldhorn 
den Choral: „Lobe den Herrn.“ 

Daͤmmerung ſank ins Zimmer. 

Auch Hyacinthe hielt die Haͤnde gefaltet. 

Venkadi leuchtete weiß auf ſchwarzem Grund. 

Da faltete auch ich die Haͤnde. 


XIII 
Dictator mundi. 


Munk beſuchte mich eines Tages zu meiner nicht geringen 
Verwunderung. Er ſchien einen langen Weg von der 
Gaͤnſelache uͤber die Krausnickſtraße bis in mein Kranken— 
zimmer zuruͤckgelegt zu haben, denn er kleidete ſich mit 
einer aufdringlichen widerlichen Eleganz, die zu ſeiner bis— 
herigen proletariſchen Exiſtenz in ſtriktem Gegenſatz ſtand. 

Er duzte mich ſofort. 

„Ich habe in der Zeitung von deiner Erkrankung geleſen. 
Unſere gemeinſamen Schulerinnerungen ließen es mir als 
meine Pflicht erſcheinen, mich nach dir umzuſehen.“ 

Ich dachte an einen Pfingſtausflug in den Birkenwald. 
Wir ſchuͤttelten Maikaͤfer: wie fielen ſie klamm von den 
Baͤumen: die Baͤcker und Schuſter und Fuͤrſten und Kaiſer: 
wenn wir die Baͤume ſchuͤttelten — vor Sonnenaufgang. 

Munk entledigte ſich ſeiner zitronengelben Handſchuhe. 

„Ich habe die Welteiche und die Wodaneiche geſchuͤttelt: 
vor Sonnenuntergang. Da ſind ſie vom Stengel gefallen: 
die Kornfuͤrſten, die Kohlenbarone, die Eiſengrafen, die Kaiſer. 
Ich war erſter Vorſitzender eines revolutionaͤren Klubs. 
Wenn ich mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wackelten die 
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Glaͤſer, und die Palaͤſte der Großen begannen zu wackeln. 
Wir rebellierten. Wir ſangen die Marſeillaiſe. Ich beſchloß, 
daß die Sonne ſich kuͤnftig wieder um die Erde zu drehen 
habe. Man beſchloß demgemaͤß. 

Ich inaugurierte die freie Liebe, indem ich in vorgeruͤckter 
Stunde auf dem Sofa bei Vater Grumbkow am Gruͤnen Weg 
am lebenden Objekt der Kellnerin Maria den Coitus interruptus 
eremplifizierte. Dennoch ſchwaͤngerte ich fie. Unbefleckt alſo 
empfing ſie und gebar Chriſtian, meinen Sohn und Wider— 
part. Er iſt jetzt ſiebzehn Jahre alt und in dieſer Anſtalt 
untergebracht, wo er zu einem gewiſſen Gottvater in einem 
merkwuͤrdigen Verhaͤltnis zu ſtehen ſcheint. Er hat ſich den 
Titel Gottſohn beigelegt.“ 

„Ich habe ihn vor ein paar Tagen kennengelernt. Er hat 
einen ſehr ſympathiſchen Eindruck auf mich gemacht.“ 

Munk wieherte. 

„Sieh einer an!“ 

Er zuͤndete ſich eine Zigarre „Marke Nirwana“ an, ohne 
mir eine anzubieten: 

„Er iſt ein gefährlicher Burſche. Suſpekt und anti⸗ 
revolutionaͤr. Er ſitzt hier in Schutzhaft.“ 

Ich huͤſtelte in dem Zigarrenrauch: 

„Aber was hat er denn getan?“ 

„Das iſt es eben: er hat nichts getan. Das iſt ſein Ver— 
brechen in dieſer aktivſten aller Zeiten. Sie will vorwärts 
rollen: und er faͤllt ihr in die Raͤder.“ 

„Du ſprichſt ſo große Worte. Was iſt denn aus dir, was 
biſt denn du geworden?“ 

Munk ſchlug die Zigarrenaſche auf den Bettvorleger: 

„Dietator mundi. Wo lebſt du? Haft du nie etwas 
von mir gehoͤrt?“ 

„Nie, ſeitdem wir uns damals aus den Augen verloren 
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— obgleich ich von dir getraͤumt habe, du mein alter ego. 
Du biſt alſo Dietator mundi — ich bin nur ein cursor mundi 
geworden ...“ 

Munk oͤffnete den Mund wie ein Rochen: 

„Ich bin erſtaunt und in meiner angeborenen Eitelkeit 
gekraͤnkt. Es gibt jemanden, noch dazu mein alter ego, der 
mich nicht kennt, zu dem das Echo meiner Wirkſamkeit nicht 
gedrungen.“ 

„Verzeih: ich leſe keine Zeitungen — wie du.“ 

„Sondern?“ 

Ich ſchwieg einen Augenblick: 

„In den Sternen und aus der Hand.“ 

Munk ſtreckte mir ſeine Metzgerpranke hin: 

„Willſt du mein Schickſal mir aus der Hand leſen?“ 

„Zeig deine Hand — nein, nicht die rechte, die linke: ſie 
iſt unbeherrſchbar ...“ 

„Ich beherrſche die Welt — und mich. Ich bin der erſte 
Diener meiner Utopie.“ 

„Zum Merkur — das iſt der Gott der Kaufleute — laufen 
ſtarke Linien. Du biſt reich.“ 

Munks Metzgerantlitz glaͤnzte oͤlig. 

„Ich wohne im ehemaligen kaiſerlichen Prunkſchloß 
Sansſouci. Ich bin an ſaͤmtlichen Staatsbetrieben, ob fie 
nun florieren oder nicht, mit 15 Prozent vom Umſatz 
beteiligt.“ 

„Der Venusberg zeigt vorwiegend maͤnnliche Tendenzen 
in ſtarker Betonung.“ g 

Munk verneigte ſich geſchmeichelt: 

„Im Seitenfluͤgel des Schloſſes ſind fuͤnfzig Zimmer fuͤr 
die fuͤnfzig ſchoͤnſten Maͤdchen aus den Voͤlkern Europas 
reſerviert, aus jeder Nation eine. Keine iſt uͤber achtzehn 
Jahre alt und alle waren Jungfrauen, ehe ich ſie beruͤhrte. 
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So ehren die Voͤlker den Wohltaͤter der Menſchheit. Ich habe 
den wahren Voͤlkerbund effektuiert. Ich befruchte die Jung— 
frauen, jede ein Symbol ihrer Nation. Italien geht 
ſchwanger. Rußland hat Zwillinge geworfen. Mutter und 
Kind befinden ſich wohl. Deutfchland iſt bereits im zehnten 
Monat, und noch ſind keine Anzeichen einer baldigen Geburt 
zu diagnoſtizieren.“ 

„Die Lebenslinie verläuft im Zickzack. verflicht ſich mit 
hundert anderen Linien, bricht ab, ſetzt wieder ein. Gewalt 
und Greuel und Mord beflecken fie — wie die meine...” 

Munk ließ die Hand ſinken. Dann breitete er beide Haͤnde 
aus: „Ich liebe die Menſchheit!“ 

Ich wagte die Frage: 

„Und wie aͤußert ſich das?“ 

„Ich habe die Menſchheit zu ihrem Gluͤck — gezwungen.“ 

„Womit?“ 

„Mit Buͤrgerkrieg, Hungersnot, Seuchen, Grippe, Maſchi⸗ 
nengewehr, Standgericht, Schutzhaft und Galgen.“ 

„Du erwarteſt einen Aufſchrei? Entſetzen oder Hymnus? 
Auch du biſt nur ein... Menſch.“ 

„Zwanzig Millionen ſind in Krieg und Revolution drauf— 
gegangen. Was tuts? Es gilt das Gluͤck der Menſchheit.“ 

„Wer iſt das? Die Menſchheit? Ich kenne ſie nicht. Ich 
kenne dich. Ich kenne mich. Du ſprichſt von der Menſchheit, 
daß du ſie liebſt. 

Aber liebſt du auch nur einen Menſchen?“ 

„Der einzelne braucht meine Liebe nicht. Sie gilt der 
Geſamtheit, die ich organiſiere, paragraphiere, dekretiere, 
ſozialiſiere, kommuniſiere. Ich dekretiere: Gluͤck. Und 
hundert Millionen ſind gluͤcklich. Ich nehme die Feder zur 
Hand: Paragraph 7314 der intermundanen Geſetzgebung: die 
Armut und das Verbrechen exiſtieren nicht mehr. — Der 
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Paragraph wird vom allgemeinen oberſten zentralen Legis— 
lativ⸗ und Exekutivkomitee beſtaͤtigt.“ 

„Du ſpielſt Gott, armer Teufel.“ 

Munk knoͤpfte ſich wieder ſeine zitronengelben Handſchuhe 
zu: „Wenn ich dir einmal aus alter Freundſchaft behilflich 
ſein kann: bitte. Eine Stelle als Aſſiſtent im Miniſterium 
der ſchoͤnen Kuͤnſte: wie waͤrs? Wie? Sechsſtuͤndige Arbeits— 
zeit. Teilnahme an den großen kuͤnſtleriſchen Meetings und 
Diskuſſionen. Beſuche bei unſeren großen politiſchen Dichtern. 
Aufſtellung von Themen. Bruder Menſch, der Bruderbund 
der Menſchheit, das ewige Gluͤck, der ewige Friede, der Menſch 
iſt gut — das ſind ſo die beliebteſten, die ſich noch ad libitum 
variieren laſſen. Wenn man es nur den Menſchen gehoͤrig 
in die Ohren bruͤllt, ſo glauben ſie's ſchon. Der Menſch 
iſt gluͤcklich, wenn er — glaubt.“ 

Ich widerſprach: 

„Es gibt nur eine chemiſche Loͤſung der ſozialen Frage. Sie 
iſt die einzig moͤgliche, weil einzig natuͤrliche. Beim Freſſen, 
Saufen, Huren kann man dem Menſchen, ſo wenig wie 
einem anderen Lebeweſen, mit Ethik oder Pſeudoethik kommen. 
Schon produzieren wir auf elektriſchem Wege Stickſtoff aus 
der Luft. Sobald es uns einmal wie der Pflanze gelungen 
iſt, aus anorganiſchen Stoffen organiſche zu ſchaffen, iſt die 
ſoziale Frage geloͤſt. ..“ 

Hyacinthe betrat mit dem Abendeſſen das Zimmer. 

„Geſtatte, Hyacinthe, daß ich dir vorſtelle: 

Munk, Diktator der Welt, ein Schulfreund von mir.“ 

Munk gloͤtzte: 

„Sehr erfreut!“ 

Hyacinthe laͤchelte: 

„Du mußt jetzt Abendbrot eſſen. Es gibt Eier, Milch und 
Schinken.“ | 
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Munk erhob ſich und klappte mit den Hacken. 

„Der Appetit regt ſich — und vielleicht auch der Sexus. 
Da bin ich uͤberfluͤſſig. Ich gehe. Mein Staatsauto wartet 
an der Straßenbiegung. Vergiß nicht, mir uͤber meinen 
Sohn Chriſtian gelegentlich zu berichten, der die Welt von 
innen heraus beſſern und erloͤſen will und daruͤber ein wenig 
irrſinnig geworden iſt. Man kann ihr nur von außen bei— 
kommen. Die Seelen muͤſſen organiſiert werden. Ich halte 
den „Kommenden Tag“ fuͤr eine recht geſcheite Gruͤndung, 
die ich prinzipiell unterſtuͤtze. Der Herzſchlag muß rationiert 
werden. Ich bin fuͤr ein Taylorſyſtem des Gefuͤhls.“ 

Er ſchwenkte ſeinen ſteifen ſchwarzen Hut: 

„Mein Fraͤulein!“ 

Und zu mir: 

„Gute Beſſerung!“ 

XXIV. 
Viſite. 

Der Taͤnzer, der General, der Herr von Adel wohnten in 
einem kleinen Saal neben meinem Zimmer. Der Albino ge— 
ſtattete mir eines Tages einen Beſuch bei ihnen. Ich ließ 
mich vom Waͤrter in einem Seſſel hinuͤbertragen. Der Taͤnzer 
marſchierte wie ein preußiſcher Grenadier durch den kleinen 
Saal. Eins, zwei. Eins, zwei. Der Herr von Adel ſpielte auf 
dem Waldhorn den Hohenfriedberger Marſch. In einer Ecke 
ſtand der alte weißhaarige General Exzellenz und nahm die 
Parade ab. Er hatte eine blaue Friedenslitewka an und rote 
Bieſen an gruͤnen Zivilhoſen. Er hatte ſich die roten Bieſen 
aus abgelegtem Fahnentuch verfertigt und ſelbſt angenaͤht, 
Der Taͤnzer hielt plotzlich inne und nur fein Schatten mar⸗ 
ſchierte noch weiter. Der Herr von Adel ſetzte das Horn ab. 
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Der General huͤpfte, als galoppiere er mit einem Pferde unter 
ſich die Schlachtfront einer Diviſion ab. Dazu wieherte er, 
um die Illuſion eines feurigen Araberhengſtes hervorzurufen, 
den er zwiſchen ſeinen Schenkeln waͤhnte. Ploͤtzlich zuͤgelte er 
ſich und hielt Kritik ab. „Meine Herren“, ſchrie er, und ſein 
Geſicht glaͤnzte krebsrot wie ſeine Bieſen, „meine Herren, der 
Parademarſch heute war eine Schweinerei ...“ Der Tänzer 
war mit ſich beſchaͤftigt. Er tat, als ob er einen Telephonhoͤrer 
von der Wand nahm und ſprach in die Wand hinein: „Fräus 
lein ... Fraͤulein . .. bitte verbinden Sie mich mit dem noͤrd—⸗ 
lichen Friedhof ... Iſt dort nördlicher Friedhof? Ach, wollen 
Sie nicht ſo gut ſein und die verſtorbene Frau Gela Kreſtinski 
an den Apparat rufen? Bitte ja? Suͤße, biſt du da? Ich liebe 
dich, liebe dich mehr denn je . .. Du frierſt? Es war fo kaltes 
ſcheußliches Wetter, gell? Soll ich dir eine Decke ſchicken ... 
die bunte Seidendecke aus Italien?“ Er ſchluchzte unhoͤrbar. 
Der Herr von Adel, der nur das Wort Italien gehoͤrt hatte, 
ſpielte auf ſeinem Waldhorn „Du mein Sorrent!“ Dem 
General tropften dicke Traͤnen aus den Wimpern. Die Tuͤre, 
die innen keine Klinke aufwies, ſprang leiſe auf, und ein 
Mann in blauweißgeſtreiftem Kittel erſchien mit einem Tablett. 
„Meine Herren, das Eſſen!“ Der Herr von Adel, verfreſſen 
wie immer, ſtuͤrzte ſich auf die dampfenden Schuͤſſeln. Der 
General, noch gieriger wie er, aber diſziplinierter, folgte ge— 
meſſen. Nur der Taͤnzer blieb am Fenſter ſtehen. Er ſchrieb 
mit ſpitzem Finger „Gela“ auf das Fenſterglas. Draußen, im 
Schnee, tanzte ein Rabe. Der Taͤnzer verſuchte, das ſtelzende 
und huͤpfende Tier zu imitieren. Er ſchritt die erſten Figuren 
ſeines Rabentanzes, der ſpaͤter, nach langen Jahren, zu ſeinen 
beruͤhmteſten Taͤnzen zaͤhlen ſollte. „Herr Kreſtinski“, ſagte 
der Mann im blauweißgeſtreiften Kittel, „das Eſſen wird 
kalt!“ Dann zuckte er die Achſeln und ging. Der Herr von 
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Adel kaute mit dicken Backen. Der General zermalmte mit 
knirſchenden Kiefern ein gebratenes Huhn ſamt Knochen und 
Knoͤchelchen. Der Taͤnzer tanzte noch immer am Fenſter mit 
ſeinem Partner, dem Raben. 


XXV. 
Der Saal der Muͤtter. 


Von Hyacinthe geſtuͤtzt, machte ich mich auf, den Saal 
der Muͤtter zu beſuchen. 

Wir ſchritten durch ein Gewirr von Gaͤngen, als waͤren 
wir in eine jener Jahrmarktsbuden geraten, die den Namen 
Labyrinth fuͤhren. 

Schreie wieſen den Weg. 
Sie nahmen ab und zu wie Ebbe und Flut. 
Endlich waren wir angelangt. 
Saal 28. 
Über dem Saaleingang zwei Sprüche: 
Was Gott tut, das iſt wohlgetan, 


und 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen! 


Hyacinthe oͤffnete die Tuͤr. 

Da lagen in langen Reihen die unehelichen Muͤtter, immer 
acht in einer Reihe; an den Fußenden der Betten ſtanden 
kleine Kiſten, da lagen, quietſchend und kreiſchend, ihre 
Kinder: rot wie Krebſe oder blaß wie weiße Maͤuſe. Zuweilen 
wergelten zwei in einer Kiſte. Auf der einen Seite des Saales 
ſchloß ſich ein Operationsſaal, auf der andern grenzten 
einige einbettige Zimmer an. 

In einem von dieſen ſang die Nachtigall. 

Ich klinkte leiſe auf. 

In dem Zimmer lag, ſelber noch ein halbes Kind, ein kaum 
ſechzehnjaͤhriges Maͤdchen. 
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Es war Marianne. 

Die Augen hatte ſie geſchloſſen. 

Zwei dicke lange blonde Zoͤpfe hingen aus dem Bett 
heraus bis faſt auf den Fußboden. 

Das Kind in der kleinen Kiſte ſchlief. 

Man hoͤrte ſeine regelmaͤßigen Atemzuͤge. 

An ihrem Bett ſaß der Teufelsbeſchwoͤrer. 

Er hielt einen Moment in ſeinem lateiniſchen Phraſenſchwall, 
der ihm von den Lippen floß, inne und wandte ſich mir zu: 

„Sie iſt vom Teufel beſeſſen! Die Nachtigall, die aus ihr 
ſingt, das iſt der Teufel!“ 

Dann begann er wieder, den Teufel zu beſchwoͤren: 

»Propter quam causam ingressus es in corpus huius 
virginis ?“ 

Und eine dumpfe Stimme, die aus dem Maͤdchen zu ſprechen 
ſchien, antwortete: 

„Amoris causa.“ 

„Per quod pactum?“ 

Die Stimme im Mädchen zögerte: 

„Per animal.“ 

Der Teufelsbeſchwoͤrer drang in ſie: 

„Qualis?“ 

„Luscinia“ 

„Quis misit?« 

Die Stimme im Maͤdchen zoͤgerte wiederum. 

„Markus.“ 

Ich hielt den Atem an. 

Markus iſt mein Vorname. 

Der Teufelsbeſchwoͤrer frug weiter: 

„Die cognomen!“ 

Die Stimme ſchwieg. Sie ſchien den Namen nicht ver 
raten zu wollen. 


Er wiederholte die Frage: 

„Die cognomen!“ 

Da ſprach fie leiſe meinen Namen.. 

Der Teufelsbeſchwoͤrer ſprang vom Bett auf. 

Er reckte das Kreuz gegen mich: 

„Ach! daß es doch endlich an den Tag kommt! Entſetz— 
licher! Du biſt der Teufel in eigener Perſon! Satanas! Dich 
hat Pluto, der Hoͤllenfuͤrſt, ausgeſandt, dies Mädchen zu ver— 
locken und zu verderben. Exinnerſt du dich, wie du vor feinen 
Thron trateſt, das Knie beugteſt, uͤber das der rote Mantel 
ſich bauſchte und Pluto ſprach: Mir iſt berichtet von einem 
Maͤdchen, Marianne geheißen. Sie iſt uͤber alle Begriffe ſchoͤnund 
ſanft. Ihr Wille will das Gute, aber ihre Jugend iſt beſchwert 
mit Ahnungen, Wuͤnſchen und Gedanken. Sie iſt Wachs in 
der Hand eines entſchloſſenen Formers. Mich wandelt ein 
heftiges Verlangen an, dieſe Seele zu beſitzen und ganz mein 
eigen zu nennen. Da neigteſt du das Knie, und der rote Mantel 
rauſchte: Ich werde es an keiner Verfuͤhrung mangeln laſſen. 
Pluto wird ſeinen untertaͤnigſten Diener loben. — Von dir, 
von dir iſt die Unſelige beſeſſen. Du ſandteſt ihr die Nach— 
tigall. Unbewußt hat ſie deinen Namen genannt, den aus 
Scham allzulange ihre Lippen verſchwiegen, gezwungen von 
der feierlichen Beſchwoͤrung. Und dieſes Kind, das hier in 
der Wiege liegt, im tiefſten Schlafe ahnungslos, unwiſſend 
des Schickſals das ihm bevorſteht: es iſt ein Teufelskind, 
es iſt dein Kind. ..“ 

Hyaeinthe war erbleicht von dem Fanatismus feiner Rede. 

Er ſchwang das Kreuz gegen mich. 

Ich brach am Bett, vor der Wiege, zuſammen: 

„Ja, ich geſtehe es, ich ſchreie mein Geſtaͤndnis heraus: ich 
bin der Teufel. Ich habe die Schoͤnheit und Guͤte gemordet, 
die Keuſchheit und Sanftmut geſchaͤndet. Ich bin nicht wert, 
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daß dieſes Weſen mich geliebt, nicht wert, daß mich Maria 
in ihren Haͤnden hielt, daß Hyacinthe um meinetwillen er— 
bleicht und erroͤtet. ..“ 
Der Teufelsbeſchwoͤrer ſchwang das Kreuz von neuem: 
„Adora Deum tuum, creatorem tuum!“ 
Und ich ſang inbruͤnſtig: 
„Adoro, adoro . ..“ 


XXVI. 
Beſtaͤndigkeit ſchließt auf das Tor. 


Ich betete an der Wiege in mich verſunken, wie ich ſeit 
Kinderzeiten nicht mehr gebetet hatte. 

Als ich mich aus dem Gebet wieder aufrichtete — auch 
ſeeliſch aufrichtete — da waren der Teufelsbeſchwoͤrer und 
Hyacinthe verſchwunden. 

Ich ſetzte mich auf den Bettrand und nahm die Hand des 
ſchlafenden Maͤdchens in meine Hand. 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo ſaß. 

Mit einem Mal wurde das Kind unruhig. 

Es wachte auf, bewegte die Beine, verzog das kleine Geſicht, 
als haͤtte man es in Eſſig getaucht, und weinte leiſe vor 
ſich hin. 

Im Augenblick war auch die Mutter wach. 

Sie ſah mich mit großen erſtaunten Augen an und es war, 
als ob ſie aus einem tiefen Traum erwache. 

Durch das halb geoͤffnete Fenſter wehten Fruͤhlingsluͤfte. 

Sie ſah mich noch einmal an — und erkannte mich. 

Wortlos ſchlang ſie die Arme um mich. 

Das Kind weinte. 

Sie machte ſich los: 

„Gib mir das Kind, Liebſter, es hat Hunger.“ 
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Ich hob das zappelnde Bündel aus der Wiege. 

Sie ſtreifte das Hemd von der linken Bruſt. 

Von einem magiſchen Gluͤcksgefuͤhl durchſchauert legte ich 
ihr das Kind an die Bruſt. 

Auf den Zehenſpitzen verließ ich Mutter und Kind, als 
beide, muͤde vom Empfangen und Gewaͤhren, eingeſchlafen 
waren. 

Ich ging am Zimmer des Teufelsbeſchwoͤrers vorbei, ich 
erkannte es an dem Zeichen des Kreuzes, des Fiſches, der 
Taube, und ein unbezaͤhmbares Verlangen peinigte mich, 
ihm gute Nacht zu fagen, da ich fuͤrchtete, daß die Nacht für 
mich ſonſt eine boͤſe werden moͤchte. 

Ich klopfte. 

Erſt beim dritten Klopfen oͤffnete ſich die Tuͤr und eine 
Stimme ſprach: 

Wer einmal klopft, dem ſchweigt mein Herz, 
Wer zweimal klopft, dem laufcht mein Ohr, 
Wer dreimal klopft, der wird erhoͤrt. 
Beſtaͤndigkeit ſchließt auf das Tor. 

Und ich ſprach: 

Es hat mein Finger nicht geklopft, 
Es hat mein Herz ans Tor geklopft. 

Die Stimme erwiderte: 

Tritt ein und ſchwing den Hammer nur, 
So will ich gerne Amboß ſein. 

Ich trat vollends ein. 

Der Teufelsbeſchwoͤrer ging mir mit ausgeſtreckten Haͤnden 
entgegen: „Sei mir gegruͤßt, Bruder, von dem der Bann 
gewichen und ſei bedankt, daß du kommſt!“ 

Er fuͤhrte mich an ſeinen gehobelten Tiſch. 

Da lag ein zweites Gedeck neben dem ſeinen: ein Zinn— 
teller mit Brot, ein Zinnkrug mit Waſſer. 
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„Setz dich nieder, Bruder, und nimm teil an meinem Mahl. 
Ich bin immer für einen Gaſt geruͤſtet. Du willſt wiſſen, 
wie ich wurde, der ich bin — da du auf dem Wege zu werden, 
der du biſt — ſo vernimm: mein Pfad war einſt krumm und 
dornig wie der deine. Mein Name iſt Fra Salvatore Ciavolino. 
Ich war der Sohn eines Neapler Conditors und begann 
damit, meinem Vater Suͤßigkeiten zu ſtehlen. Fruͤh ward ich 
in ein Dominikanerkloſter getan, wo ich dazu verwandt wurde, 
den Dominikanern ihre Liebesbriefe auszutragen. Das Geld, 
das ich von den Frauen empfing, benutzt ich, mir die Liebe 
von Kuͤchenmaͤgden zu erkaufen. Als eine Geliebte mich mit 
einem Berſagliere betrog, da wechſelte ich von den Domini— 
kanern zu den Franziskanern, wurde Moͤnch, Pater und endlich 
Faſtenprediger. Ich bezauberte ganz Neapel: durch meine 
Eloquenz, die der des Demoſthenes ebenbuͤrtig, durch meine 
Jugend, meine Schoͤnheit. Die Frauen zumal waren es, die 
mir ins Netz meiner Blicke gingen, aber auch zarte Knaben, 
denen ich im Beichtſtuhl den geheimen Sinn des Lebens 
deutete, wie ich ihn damals verſtand. Ein zweifacher war ich 
naͤmlich: des Tags ein frommer und demuͤtiger Moͤnch, und 
des Nachts ein frecher und geiler Bock, der in den Bordellen 
herumhuͤpfte und es nicht verſchmaͤhte, ſich zur maͤnnlichen 
Dirne zu proſtituieren. In Laſter und Luͤge verfloß mein 
Leben — bis eines Tages ich gerettet wurde, wie auch du 
gerettet wurdeſt. . . Confrater.“ 

Ich hielt den Atem an. 

„In einem Bordell der oberen Stadt war es, wo am Fron⸗ 
leichnam die heilige Jungfrau ſelbſt als Hure mir ihren Leib 
preisgab und mich erloͤſte, indem ſie vor mir, dem Niederſten 
der Niederen, im Staube kniete. Da brach ein Traͤnenſtrom aus 
mir, der ſchwemmte alle meine Laſter hinweg. Ich beſchwor 
den Teufel in mir und ging in das dritte Kloſter: hierher..“ 
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Er kniete vor mir nieder: 
„Erteile mir deinen Segen und ziehe in Frieden deines 


Weges.“ 
XXVII. 


Vom Sinn. 


Die Nacht durch las ich in einer Epiſtel, die mir der Teufels— 
beſchwoͤrer mitgegeben. Er hatte ſie in Schoͤnſchrift peinlich 
und akkurat geſchrieben, den Titel aber in Rundſchrift: 


Vom Sinn. 


„Der Sinn iſt Vater und Mutter aller Dinge. 
Er erzeugt und gebaͤrt in eins. 

Er hat weder Anfang noch Ende. 

Er ſinnt ewig. x 


Gemäß feiner Eigenschaften: 

gemäß feiner Ein⸗heit, Ein⸗falt, Ein⸗ſamkeit 

— feine Ein⸗heit wird gedacht, feine Ein⸗ſamkeit geſchaut, 
ſeine Ein⸗falt gefuͤhlt von den Glaͤubigen — iſt er nicht 
gewillt, ein zweites, anderes zu wollen. 

Er will nur ſich ſelbſt. 

Alſo handelt er auch nicht. 

Alſo tut er auch nichts. 

Sondern: er ſinnt ewig ſich. 

Er ſinnt: nicht nach, nicht vor: er ſinnt. 

* 

Die Seelen nehmen teil am Sinn. 

Sie ſind ſinn⸗voll. In dem Sinne: daß ihr beſtes in ihm 
be⸗ ruht“, während ihr Boͤſeſtes noch außer ihm „lebt“. 
Der Sinn iſt, mathematiſch geſprochen, einer flammenden 
Kugel zu vergleichen, gleichſam der Sonne. 


88 


Die Seelen find kleineren Kugeln zu vergleichen, die von 
der großen Kugel ihr Licht empfangen, gleichſam den Sternen. 

Wie die Sterne eines Sonnenſyſtems einmal in der Sonne 
verſinken werden, fo muͤſſen die Seelen, wenn fie erlöft 
ſein wollen, einmal im Sinn „unter“ gehn. 

Seele und Sinn find erzentrifche Kugeln, die ſich immer 
mehr konzentriſchen Kugeln nähern, Zuerſt ſchweben die 
Seelen, nur ſchwach beglaͤnzt, außerhalb der großen flammen— 
den Kugel. 

Dies läßt ſich mathematiſch ſo darſtellen: (Abb. 1). 

Sie naͤhern ſich, indem 
ſie ſich bejſinnen“, im: 9 = 
mer mehr dem großen 
„Sinn“. Sehen wir von 9 8 
dem, was wir unſer 
Da⸗ſein nennen, auf die 
Erſcheinungen, ſo be— 8 
finden wir uns mit 8 
obiger Darſtellung un— ® 
jerer ſeeliſchen Bezie— 
hungen zum Sinn noch @ 
in der Praͤexiſtenz“. 

Die „Geburt“ tritt ein im Augenblick der Beruͤhrung der 

großen, unſtoff lich zu denkenden, gleichſam gasartigen Kugel 
durch eine der kleinen Kugeln. 

Vom Augenblick der Geburt an be— 

ginnt die Seele nach und nach ſich „ihres 

Sinnes“ bewußt zu werden. Sie tritt 

in den Kreis des „Sinnes“. Am An— 

fang liegt ihr groͤßter Teil als Kugel— 

ſegment noch außerhalb des „Sinnes“ 

im halben Dunkel (Abb. 2). Je mehr es der Seele gelingt, dieſes 
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Segment hinüber in die helle Kugel zu ziehen, deſto mehr wird 

ſie ſich ihrer ſinn-voll bewußt. Sie wird vom Sinn erleuchtet. 

Im Augenblick des Todes tritt die zweite Erleuchtung ein. Es 

beginnt die dritte Exiſtenz, das dritte leibliche Leben (das 

erſte leibliche Leben liegt vor der Geburt, das zweite iſt dieſes 

Daſein). Dieſe zweite Erleuchtung zeichnet ſich mathematiſch 

folgendermaßen ab: (Abb. 8). 

Die kleinen Kugeln ſchweben, aber noch immer als exzen— 

triſche Kugeln, innerhalb der großen 

Kugel. Dieſe dritte Exiſtenz nimmt mit 

einem dritten Tod ihr Ende (die Geburt 

iſt der erſte, der ſogenannte Tod der 

zweite Tod): wenn die kleine Kugel und 

die große Kugel konzentriſch werden, d. h., 

wenn ſie denſelben Mittelpunkt haben, 

d. h., wenn die Seele im Sinn aufgegangen iſt. (Abb. 4.) 

Es ergibt ſich aus dem Geſagten leicht, daß „Seele“ und 

„Bewußtſein“ nicht zu identifizieren find. In der Praͤ⸗ 

exiſtenz iſt die Seele ſich ihrer noch nicht bewußt, weshalb wir 

auch keinerlei Erinnern in dieſes Daſein mitgenommen 

haben. Dennoch aber iſt fie ſchon da. Auch in dieſem Leben 
wird die Seele ſich ihrer erſt allmaͤh⸗ 
lich und zaghaft bewußt. Der groͤßte 
Teil ihres (ſeeliſchen) Lebens ſpielt 
ſich aber auch noch in dieſem Leben 
außerhalb des Bewußt⸗-ſeins, gleich— 
ſam im Oberbewußtſein, ab. Im 
Augenblick des Todes, da ſie in den 

Kreis des Sinnes eintritt, wird ſie ſich ihrer ganzen Kraft 

zum erſtenmal bewußt werden. Sie wird ſich auf ihr Selbſt 

be⸗ſinnen, um endlich, wenn ſie ganz „durchſonnt“ iſt, ins 

Herz der Welt einzugehen: beſeligt und erlöft. 
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Dies iſt der Sinn des Sinnes: 

Die Seele wird wie ein Bumerang aus dem Mittelpunkt 
geſchleudert, um ſinn-voll zu wirken, und kehrt — aber, wie 
der Bumerang nur, wenn ſie ihr Ziel getroffen! — zum 
Mittelpunkt zuruͤck. 

Wirkt ſie un⸗ſinnig, ſo wird ſie draußen im dunklen Raum 
um die große Kugel ſchweben, nur ſchwach beglaͤnzt. Da 
aber auch die ſinn-loſeſte Seele von ihrem Urſprung her noch 
einen Funken Sinn in ſich traͤgt, ſo wird auch ſie einmal den 
Kreis betuͤhren duͤrfen. 

* 

Ziel und Umſturz der Seele ſind der Sinn. 

Der kleine Funken iſt das Gewiſſen. 

Das Gewiſſen zeigt der Seele, ob ſie ihre Planetenbahn 
recht begeht. Allein das Gewiſſen bezeugt die Tat ſache der 
Unſterblichkeit, der Ewigkeit der Seele. Nicht das Wiſſen, 
denn dies iſt ans Hirn, an etwas Leibliches gebunden, wie 
denn der Intellekt etwas Un-weſentliches iſt. Das Weſentliche 
iſt dies: ſinn-voll erleuchtet zu ſein. Das aber heißt: 
gutglaͤubig, ſanft, zart, rein ſein: die große Liebe haben. 


Es waͤre ſinn⸗los, und das waͤre ein logiſcher Falſchſchluß, 


denn der Sinn kann nicht ſinn-los, kann nicht: er⸗nicht⸗ſein 
— (da das Ziel der Seele die Seligkeit iſt: im Sinn, in 
Gott zu ruhn) — wenn es mit dieſem ſchmerzenreichen 
Leben zu Ende waͤre. Dieſes Leben waͤre eine Luͤge, eine 
Blasphemie Gottes ſelbſt, wenn es nicht ſinn-voll waͤre im 
Hinblick auf das unendliche Ziel. Wozu iſt der Schoͤne ſchoͤn, 
wenn er gerade ſchoͤn genug, um auf der Bahre zu ruhn? 
Wozu iſt der Guts gut, wenn er gegeißelt und gepeitſcht dafuͤr 
wird? Warum ſollte der Boͤſe nicht boͤſe ſein, wenn er dafuͤr 
ein leichtes Leben erntet und dieſes Leben ja im Nichts ver— 
ſinkt? Nein: das Gute iſt immanent und das Schoͤne iſt 
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immanent. Nur das Boͤſe wird von den um ſich ſelbſt rotieren— 
den Kugeln abgeſtoßen. 
* 

Wie die Kugeln der Seele ſich mit der großen Kugel ver— 
einigen, ſo koͤnnen ſie auch untereinander ſich ſchneiden und 
ineinander aufgehn. Ihr Leuchtendes, ihr Gutes zieht ſich 
gegenſeitig an, ihr Dunkles, ihr Boͤſes ſtoͤßt ſich ab. Ber: 
einigen ſich zwei Seelen voͤllig, d. h. werden fie aus exzentri— 
ſchen zu konzentriſchen Kugeln: ſo kann dies nur bewirkt 
werden durch die Magie der großen Liebe. Dieſe Liebe kann 
nur eine ſinn-volle Liebe fein. Denn bei Zuneigung oder Ver— 
ſtaͤndnis wuͤrden ſich die Kugeln nur ſchneiden. 

Die ſinn⸗volle Liebe antizipiert den Vorgang der endlichen 
Vereinigung der Seele mit dem Sinn und ſie iſt das ſchoͤnſte 
und herrlichſte Sinnebild Gottes, des Sinnes, überhaupt.” 

* 


Hier ließ ich das Blatt ſinken. 

Ich vermochte eine Träne nicht zu unterdruͤcken. 

Ich dachte an Maria, an Marianne, an Hyacinthe: 
an die holde Trinitaͤt des Eros. 


„Die Seele wird ſinn-voll durch Erkenntnis. 

Die Liebe beruht auf Erkenntnis. 

Die hoͤchſte Liebe auf hoͤchſter Erkenntnis. 

Das Gewiſſen iſt der Gradmeſſer der Erkenntnis. 

Die Seele will in ſich (nicht außer ſich) gut werden. 

Der Sinn der Seele geht nach dem Sein — nicht nach der 
guten Tat. 

Denn dieſe geſchieht ſtets im Angeſicht der Leute. 

Alſo daß noch der beſte Taͤter ſich eitel ſpiegelt. 

Keinerlei aͤußere Anfechtung: Mord oder Vergewaltigung: 
vermag der Seele auch nur das geringſte anzuhaben.“ 
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Ich hatte Maria ermordet, Marianne vergewaltigt: ihre 
Seelen aber waren geblieben ſanft, zart, rein, gutglaͤubig, 
denn ſie hatten die große Liebe. Ich aber hatte nur den 
großen Haß. 

„Die Seele iſt innen. 

Sie beruht „auf ſich“, und alſo „auf dem Sinn“. Das, 
was ſie umgibt, iſt ihr Leib. Und dieſer Leib iſt fuͤr ſie Luft, 
wie die Luft die Erde umgibt. Ihr Kern iſt unverwundbar. 
Dieſer Leib iſt Luft fuͤr ſie. Gerade gut genug, um wie ein 
Vogel darin zu ſchweben. Da dieſer fruͤher nicht da war, 
ſo wird er ſpaͤter, logiſch gedacht, auch nicht da ſein. Was 
einen Anfang hat, hat ein Ende. 

Aber die Seele iſt unendlich und unanfaͤnglich. 

Der Dolch des Feindes ſtoͤßt wie durch einen Atherleib, 
ins Leere, wenn er den Weiſen toͤten will. Des Tigers Kralle 
findet kein Fleiſch an ihm. Je mehr wir den Sinn gewinnen 
(der einzige Gewinnſt, der Dauer hat), um ſo unbewußter 
werden wir unſeres Koͤrpers, um ſo bewußter wird ſich die 
Seele. Spinoza ſagt: Die Gluͤckſeligkeit iſt nicht der Lohn 
der Tugend, ſondern die Tugend ſelbſt. Die Seele iſt das 
einzig Wirkliche an uns. Und ihre Werke nur und ihre 
Wirkung nur wird dauern. 

Das Gewiſſen fordert unerbittlich die Vervollkommnung. 
Und wer ſeine Stimme nicht hoͤrt oder hoͤren will, deſſen 
Seele wird noch lange mit den dunklen Kugeln ſchweben. 

Der Weiſe aber kann die erſte Gluͤckſeligkeit ſchon hier 
erlangen, wenn er gewiſſen-haft lebt. Das Reich dieſes Lebens 
kann nur in der hoͤchſten Erkenntnis des Sinnes: der Liebe 
erreicht werden: wenn zwei Seelenſterne ineinander auf— 
flammend ſich zu einem reineren Feuer emporlaͤutern, zu 
einem einzigen Geſtirn, das jauchzend dem „Mittelpunkt“ 


zuſchießt.“ 
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XXVIII. 
Der Tag iſt gekommen. 


Ich hatte eine ſchlafloſe Nacht über dem aus Mathematik 
und Myſtagogie, aus kindiſcher Torheit und greiſenhafter 
Wahrheit fo wunderlich gemiſchten Manuffript des irren 
Moͤnches verbracht. Ob ich es wollte oder nicht: ich fuͤhlte 
mich von vielen ſeiner Worte tief beruͤhrt. Sie trafen pfeil— 
grade mein Schickſal. 

Die Morgendaͤmmerung brach an. 

Ich erwartete mit Sehnſucht Hyacinthe. 

Als ſie zur gewohnten Stunde nicht zu mir kam, wurde 
ich unruhig. 

Ich klingelte dem Bademeiſter. 

Er zuckte die Achſeln. 

Ich klingelte dem Dienſtmaͤdchen. 

Sie ſpielte verlegen mit der Schuͤrze. 

Vielleicht ſei der Schweſter nicht wohl. ... 

Endlich, puͤnktlich zu ſeiner Zeit, trat der Albino ein. 
Sein Geſicht lief uͤber wie uͤbergekochte Milch, in der die 
roten Augen wie Tomaten ſchwammen. 

Er war voͤllig halt- und faſſungslos. 

Ich ging auf ihn zu — die Verzweiflung gab mir Kraͤfte — 
und ſchuͤttelte ihn an den Schultern. 

„Wo iſt Hyacinthe?“ 

Meine Stimme zitterte. 

Er ſah mich ſtarr an: 

„Beruhigen Sie ſich, ſie iſt da.“ 

Er ging, die Haͤnde auf dem Ruͤcken gekreuzt, auf 
und ab. 

Ich fiel ſchwer in einen Stuhl. 
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Ich fühlte, daß etwas geſchehen war, entſetzlicher vielleicht 
als alles, was ich bisher erlebt. 

Der Albino blieb mit einer automatiſchen Bewegung vor 
meinem Stuhl ſtehen. 

Er fuͤhlte zerſtreut meinen Puls. 

Er ſah mir wieder ſtarr in die Augen. 

„Sie find an allem ſchuld. Sie haben auch Hyacinthe 
auf Ihrem robuſten Gewiſſen, Herr.“ 

Ich wurde aſchfahl. 

„Was reden Sie da? So reden Sie doch weiter, Doktor, 
ſpannen Sie mich nicht auf die Folter: lebt — Hyaeinthe — 
nicht — mehr?“ 

Er ſchwieg einen Moment. 

„Sie lebt nicht mehr — und lebt dennoch.“ 

Ich brachte kein Wort uͤber die Lippen. 

Er erzaͤhlte: 

„Sie kam geſtern mit einem irren Laͤcheln aus dem Zimmer 
der Nachtigall. Als ſie den erſten Maͤnnerſaal durchſchritt, 
wo man gerade das Eſſen reichte, blieb ſie ploͤtzlich in der 
Mitte ſtehen und riß ſich im Nu alle ihre Kleider vom Leib, 
halb tanzend, halb ſchreitend drehte ſie ihren nackten Leib. 
Ihr Geſicht war himmliſch verklaͤrt. Sie breitete die Arme 
aus, als boͤte ſie ſich allen dar und ſprach: 

Dies iſt mein Leib! Nehmt und eſſet alle davon! 

Steif wie Olgoͤtzen ſaßen die Patienten in ihren Betten. 
Sie hielten den Atem an und niemand wagte ſich zu ruͤhren. 
Dann begann ſie den Saal zu durchſchreiten und ſtimmte 
einen Geſang an: 

Venkadi! Wie ſuͤß iſt das Leben und Himmel überall auf 
Erden! Kommt zu mir alle, die Ihr muͤhſelig und beladen 
ſeid! Werft ab Euern Kummer, Euere Schmerzen, Euere 
Krankheit mit Eueren Kleidern. Penkadi will Euch nackt! 
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Denn die Gottheit iſt nackt und die Schoͤnheit iſt nackt und 
die Wahrheit iſt nackt. 

Yenkadi! 

Der Tag iſt gekommen! 

Das Licht ſchon erglommen! 

Die Nacht ſchon zerronnen 

Vom Strahle der Sonnen! 

Penkadi! 

Und ſie ſchritt ſingend, pſalmierend durch alle Maͤnnerſaͤle. 

Und die Maͤnner warfen die blauen Krankenhemden ab 
und folgten ihr in langer Prozeſſion wie Prozeſſionsraupen 
und alle ſangen ſchließlich das Lied, das ſie ſang: 

Penkadi! 

Der Tag iſt gekommen!“ 

Der Albino hatte ſich an ſeiner eigenen Erzaͤhlung ent⸗ 
zuͤndet. Seine Augen ſchienen Blut zu tropfen. Ploͤtzlich 
brach er ab, wie wenn ein Kapellmeiſter eine Symphonie 
mittendrin abklopft, und blieb wieder vor mir ſtehen: 

„Die Symptome, die Hyacinthe zeigte, pflegen zuweilen 
bei hyſteriſchen Frauen nach ſittlichen Attentaten auf ſie und 
nach Notzuchtsverſuchen aufzutreten.“ 

Er trat noch einen Schritt naͤher an mich heran: 

„Haben Sie verfucht, Hyacinthe zu vergewaltigen?“ 

Ich ſtuͤtzte den Kopf in die Hand. Er wurde mir fo ſchwer 
wie eine Bleikugel. Ach, wenn ich doch keinen Kopf haͤtte, 
wie der Skorpion: aber einen Stachel wie er, mich zu wehren. 

War ich irr? Oder er? Was wollte dieſer rotaͤugige Medi— 
zinalnarr? 

„Gehen Sie zum Teufel!“, ich ſprang auf, „oder zum 
Teufelsbeſchwoͤrer, Herr! Wiſſen Sie nicht, daß ich Hya⸗ 
cinthe liebe?“ 

MR Der Albino grinſte: 
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„Auch ich liebe Hyacinthe, vermutlich länger als Sie. 
Ihre Verteidigung iſt laͤppiſch.“ 

„Erzählen Sie weiter“, ſchrie ich, „was hat Hyacinthe — 
was hat man ihr noch getan?“ 

Der Albino: 

„Sie fuͤhrte die Prozeſſion der Nackten durch die Kloſter— 
gaͤnge. Sie wiſſen: unſere Anſtalt iſt ein ehemaliges Ziſter— 
zien ſerkloſter. Sie ſah ſcheußlich aus, die Prozeſſion, das 
kann ich Ihnen verſichern: alle dieſe nackten, rachitiſchen, 
ſkrofuloͤſen, aufgeſchwemmten oder ſpindelduͤrren Leiber — 
ich ſah ſie hinter der Milchglasſcheibe meines Buͤros ver— 
ſteckt, denn ich befuͤrchtete Aufruhr, Rebellion, Revolte.“ 

Er hielt inne und gluckſte vor ſich hin wie ein aufgelaſſener 
Waſſerhahn: 

„Nun, damit war es wieder einmal nichts. Der Aufſtand 
iſt bereits niedergeſchlagen. Aber, um ordnungsmaͤßig fort— 
zufahren: Hyacinthe war himmliſch, engliſch, göttlich an- 
zuſehen. Es war ein lauer Fruͤhlingsabend. Sie fuͤhrte 
die Prozeſſion auf den Hof, da ſie alle Tuͤren, die ins Freie 
fuͤhrten, verſchloſſen fand. Es waͤre ein verdammter Spaß 
geworden — das Renommse meiner Anſtalt und mein Ruf als 
doctor seraphicus psychopathicus heidi — wenn die Pro— 
zeſſion auf dem Potsdamer Platz gelandet waͤre. Im Hof 
beſtieg Hyacinthe den Neptunsbrunnen, die Daͤmmerung 
und das Dunkel ſanken hernieder. Sie lag in der Muſchel 
des Brunnens wie eine weiße Perle. Die Prozeſſion der 
Nackten lagerte ſich um ſie. Ich beobachtete, wie von der 
Nacht beeinflußt ihre Exaltation nachließ. Sie entſchlum— 
merte. Und mit ihr entſchlummerten die Hunderte. —“ 

Er hielt inne. i 

„reife ſtieg ich über die Schlaͤfer und nahm die Schlafende 
in meine Arme.“ 
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Ich ballte die Fauſt. 

„Sie ſchlief ſo ſanft. Und ihre Schoͤnheit war die einer 
griechiſchen Goͤttin. Ich trug ſie in das Warmwaſſerkabinett 
und legte ſie dort auf das Lederſofa. Ich gab ihr noch eine 
Spritze Skopolamin zur Beruhigung. — Der Prozeſſion, 
die fuͤhrerlos geworden war, wurden wir dann leicht Herr. 
Wir trieben ſie mit Peitſchen in die Saͤle zuruͤck.“ 

Er ſchnaufte ſich die Naſe. 

„Wollen Sie Hyacinthe ſehen?“ 

Humpelnd folgte ich ihm durch die Kloſtergaͤnge. Er ſchloß 
mit ſeinem Geheimſchluͤſſel, der in alle Schloͤſſer paßte, das 
Warmwaſſerkabinett auf. In dem kleinen weißkacheligen 
Baſſin ſpielte Hyacinthe. 

Sie ließ das Waſſer uͤber ihre Schulter rieſeln, hielt ſich mit 
beiden Händen die Bruͤſte, klatſchte dann plotzlich in die Haͤnde. 

Als ſie uns ſah, lachte ſie laut, ein Gelaͤchter, das mein 
Herz mit Meſſern zerſchnitt. 

Dann beſpritzte ſie uns mit Waſſer: 

„Ihr Faune! Laßt mich zufrieden! Geht in den Wald 
und ſpielt mit den Zentauren.“ 

Der Albino fluͤſterte: 

„Sie erkennt uns nicht. Sie haͤlt ſich fuͤr eine Nymphe. 
Nun: vielleicht iſt's nur eine akute Pſychoſe, eine Art 
Nymphomanie, die wieder abklingt. Sie hat jahrelang mit 
Geiſteskranken zu tun gehabt. Zuletzt noch mit Ihnen.“ 

Wir verließen das Kabinett. 

Ich mußte mich halten, ihm nicht in ſeine widerliche 
Kaninchenfratze zu ſchlagen. 

„Ich verbitte mir dieſe Diagnoſe bei mir.“ 

„Nun“, er wehrte ab, „ich meinte ja auch nicht, daß Sie 
geiſteskrank ſeien — obgleich eine Meningitis tuberculosa 
auch etwas fuͤr ſich hat — ſondern ſagte nur: daß Hyacinthe 
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zuletzt mit Ihnen zu tun gehabt und Sie gepflegt hat. Mit 
welchem Erfolg: das ſehen wir ja. Sie ſind geſund — aber 
ſie iſt wahnſinnig geworden.“ 

Wir hielten vor meiner Tuͤr. 

Sie knallte ins Schloß: 

Ich war wieder allein. 


XXIX. 
Die kleine Glocke klingt. 


Am naͤchſten Morgen brachte der Bademeiſter mir einen 
mit Bleiſtift geſchriebenen Brief. 
Er wog ſonderbar ſchwer in der Hand. 
Es war eine mir unbekannte Damenhandſchrift. 
Ich ſtutzte, erbrach ihn — | 
Eine Metallmarke vom Kriminaldienſt der Polizei fiel 
heraus, darauf war dieſe Nummer geſtanzt: 
Nr. 13 
und auf der andern Seite: 
Morddezernat des Kgl. Polizeipraͤſidiums. 
So hatte alſo meine Stunde geſchlagen. 
Die Polizei war mir auf den Ferſen. 

Nun, ich war bereit und gefaßt. | 
Als die Nachtigall durch das Fenfter geflogen war, als 
ich Marianne, die ſelber noch ein halbes Kind war, das Kind an 
die jungfraͤulichen Bruͤſte gelegt, als der Teufelsbeſchwoͤrer 
den Teufel in mir beſchwor, da hatte ich den Entſchluß ge— 
faßt: mein Verbrechen an Maria zu ſuͤhnen, mich ſelbſt dem 
Gericht zu ſtellen, und die Strafe, die die Geſellſchaft uͤber 


mich verhaͤngen wuͤrde, in Demut und Wuͤrde zu ertragen. 


Und ich las den Brief: 
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„Lieber Menſch! 

Ich bin nicht der, fuͤr den Du mich haͤltſt. Als ich am 
Bett der kindlichen Woͤchnerin Dein ſchrankenloſes Bekenntnis 
vernahm und Deinen Willen zur Buße; ja, Du warſt die 
Buße ſelbſt: die Suͤnde ohne Suͤnde — da fuͤhlte ich auf 
einmal brennend meine unloͤſchbare Schuld. 

Ich war Deine Schweſter geweſen, und ich hatte Dich 
betrogen vom erſten Tage meines Schweſterntums an, ja, 
noch vorher. Ja, noch mehr: ich hatte Dich belogen mit 
meiner Liebe, Dir meine Liebe vorgeheuchelt und vorgeſpielt, 
und das ſchlimmſte getan, was ein Menſch dem andern an— 
zutun vermag. Ich glaubte, meine Pflicht zu tun gegenuͤber 
Gott und den Menſchen — und ich genuͤgte nur dem Gebot 
einer verrotteten und verkommenen Geſellſchaft, die ſich von 
den armſeligen und bemitleidenswerten Schaͤchern und Ver— 
brechern, die ſie ſelbſt erſt gezuͤchtet und großgezogen, da— 
durch befreit, daß ſie ihnen Bluthunde auf die Spur hetzt. 
Ach, der Abſchaum der Menſchheit ſind die, die dieſe Blut— 
und Polizeihunde ableiten und ausſchicken. 

Ich war ein ſolcher Bluthund, eine ſolche Bluthuͤndin, auf 
deine Spur gehetzt, weil die Geſellſchaft, durch Denunziation 
aufgeſtachelt, deinen Kopf forderte. 

Ich ſollte Dich uͤberfuͤhren; revolutionaͤrer Umtriebe ſowie 
des Mordes an Deiner Frau. 

Ich ſollte Beweiſe ſchaffen, Indizien, gleichviel, Deinen 
Tag und Deine Nacht, Deine Traͤume und Deine Fieber— 
phantaſien ausſpionieren. Ich ſollte mich Dir, ging's anders 
nicht, hingeben und mit vergifteten Kuͤſſen Deine Lippen loͤſen. 

Dux biſt ein Mörder — vielleicht — aber ein Mörder ohne 
Tat. Der Mord, der geſchah, geſchah ohne einen Taͤter. Es 
ſei denn, daß Gott es war. Er ließ es zu, daß Kain den Abel 

erſchlug und daß man ſeinen Sohn ans Kreuz nagelte. 

er 
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Ich aber bin ärger als ein Mörder, 

Ich habe Dich betrogen mit meiner Liebe — bis ich Dich 
eines Tages wirklich lieben lernte. 

Man forderte Deinen Kopf — ich fand Dein Herz. 

Ich ſollte Judith ſpielen. Aber ich bringe mich um meinen 
eigenen Kopf. Denn ich ſpielte ſie ſchlecht und Holofernes 
wird noch lange den ſeinen auf den Schultern tragen. 

Als ich meine unſuͤhnbare Schuld Dir gegenuͤber erkannte, 
da ſtuͤrzte ich aus dem Zimmer, in dem ein leidendes Men— 
ſchenweib lag wie ich, in dem der Teufelsbeſchwoͤrer Dich 
beſchworen hatte, ein abgeſchmackter Charlatan und tief— 
ſinniger Weiſer zugleich — wie wir alle. Da ſtuͤrzte ich heraus, 
mein Herz zerbrach und mein Hirn ergriff ein hitziges Fieber. 

Das Fieber hat mich heute verlaſſen. 

Ich weiß, was ich zu tun habe. 

Ich war irregeleitet. 

Du haſt mich auf den rechten Weg gebracht. 

Hab Dank. 

Komm ein letztes Mal zu mir auf Zimmer 15 heute Abend, 
wenn die kleine Glocke klingt. Hyacinthe.“ 


Und eine Viſitenkarte lag in dem Brief, die war mitten 
durchgeriſſen. Ich legte die beiden Haͤlften zuſammen und 


las: Eva Zumbuſch, 
Detektivin, 
vom Kriminaldienſt Abt. III. 

— Die Traͤnen, die ich weinte, waren Freudentraͤnen. 

Ich hatte eine Schweſter und Geliebte verloren — und in 
reinerer, edlerer Geſtalt wiedergefunden. 

Ich wartete den ganzen Tag auf das Glockenzeichen. 

Abends gegen neun begann die kleine Glocke zu laͤuten. 

Und ich ging durch die nur halb beleuchteten Gaͤnge. 
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Mein Körper warf bedrohliche Schatten, vor denen ich mich 
fuͤrchtete, an die Waͤnde: Teufelsfratzen, Gorillas, Rieſenkaͤn— 
guruhs, Hoͤhlenmenſchen, Tiere aus dem wunderlichen Wald. 

Ich klinkte leiſe an Nr. 15, ohne zu klopfen: 

Da lag Hyacinthe, ſtill und blond und ſchoͤn wie je. Ein 
unirdiſches Laͤcheln bluͤhte auf ihrem blaſſen Antlitz wie 
eine weiße Hyacinthe. Es duftete nach Hyacinthen. 

Ich ging auf den Zehenſpitzen auf ſie zu: „Hyacinthe 
flüfterte ich, „du haft mich gerufen, da bin ich...“ 

Sie antwortete nicht. Nur ihr Laͤcheln antwortete. 

Ich faßte ihre Hand, die uͤber den Bettrand hing. 

Sie war kalt wie damals, als ich fie im Sanitätsauto in 
der meinen hielt. 

Ich kuͤßte ihre Lippen: zum erſten und letzten Mal. 

Unaufhoͤrlich bimmelte die kleine Totenglocke. 

Draußen, im Park, ſang eine Nachtigall. 


MER, 
Der entlarvte Gott. 


In derſelben Nacht war, wie ich ſpaͤter erfuhr, Marianne 
mit ihrem Kind aus dem Haus entflohen. 

Der Waͤrter hatte leichtfertigerweiſe das Fenſter ihres 
Parterrezimmers mit ſeinem Patentſchluͤſſel zu ſchließen 
vergeſſen. 

War ſie die Nachtigall geweſen, die im Parke ſang, als 
die Totenglocke laͤutete? 

Als ich verzweifelt in mein Zimmer zuruͤckkehrte, hatte 
das Bild ohne Augen wieder ſeine Augen bekommen. 

Es waren die Augen von Maria und Hyacinthe: ich wußte 
ſie nicht mehr zu unterſcheiden, da ſie beide nicht mehr im 
Leben glaͤnzten. 
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Der Mondſtein, der die letzten Tage trübe geſchienen hatte, 
ſtrahlte wieder rein und klar. 

Auch der Riß aus der kleinen indiſchen Marmorkatze 
war verſchwunden. 

Mein Blick fiel auf Penkadi. 

Und ich hoͤhnte ihn: 

Yenkadi! Penkadi! Wir haben das Paradies auf Erden! 
Wie gluͤcklich leben wir Menſchen — ohne Schmerz — ohne 
Herz — ohne Not — ohne Tod — ſo ſelig leben wir dahin. 
Tag und Nacht iſt eines, und Sonne und Mond ſind die 
Fackeln unſerer Feſte. Wir lieben einander in Unſchuld. Un⸗ 
ſere Lippen reden kriſtallene Wahrheit. Unſere Haͤnde ver— 
ſchlingen ſich ineinander zum loſen Reigen und unſer Ge— 
ſang lobpreiſt die Bruͤder und Schweſtern: die heilige Hya— 
einthe und das fromme Kaninchen mit ſeinen ſanften roten 
Augen, die ſuͤß ſingende Nachtigall und Maria: den Kranz 
der Sterne. 

Denkadi, ſchrie ich, ich habe dich geſchaffen, Gott, und du 
haft mich verraten am erſten Tag, da du dich bewähren ſoll— 
teſt. Wo iſt denn deine Allmacht, he, du großmaͤuliger Goͤtze? 
Wo deine Allgegenwart? Deine Allwiſſenheit? 

Hyacinthe iſt geſtorben. 

Du haſt ihren holden Lebensodem verfliegen laſſen, als 
waͤre es duͤnner Opferrauch, wie er auf Deinen Altaͤren zum 
Himmel ſteigt: aus duͤrrem Reiſig, von kindiſchen Zauberern 
und unwiſſenden Medizinmaͤnnern, deinen fatalen Prieſtern, 
entzuͤndet. Hyacinthe laͤchelt noch im Tode. 

Du aber grinſeſt wie Prinz Karneval am Aſcherdienstag. 
Marianne iſt entflohen mit ihrem Kinde — meinem Kinde — 
Du haſt es zugelaſſen. 

Nun muß ich ſie ſuchen in der Welt. 

Du biſt entlarvt, du leere Fratze, papierener Prahler. 
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Die indische Katze iſt mächtiger als du. 

Ich will an deine Stelle Marias Bild haͤngen mit den 
Augen Hyacinthens und zu ihr beten: der zwiefachen Göttin, 

Du aber: ſei verflucht und verſtoßen, verlacht und gaͤnzlich 
vernichtet. 

Ich riß Yenkadi von der Wand, entzuͤndete ein Streich 
holz — in einer Sekunde ging er in Flammen auf. 


XXXI. 
Die Gerichtsſitzung. 


Nur ich wußte, daß Hyacinthe ſich ſelbſt gerichtet hatte. 
Aber meine Schuld wurde durch ihre Suͤhne nicht aus der 
Welt geſchafft, wenngleich ſie zu glauben ſchien, ſie habe 
durch ihren Opfertod wie einſt Chriſtus auch die meine auf 
ſich genommen. 

Man hielt mich fuͤr ihren Moͤrder. 

Das Motiv, das mich geleitet hatte, war ja durchſichtig 
genug: ich hatte entdeckt, wer Hyacinthe eigentlich war; eine 


Spionin, ein Spitzel, wie eine Zecke mir auf den Nacken 


geſetzt. 

Und ich hatte die Zecke aus meinem Fleiſch geriſſen, zu 
Boden geworfen und ſie zertreten. 

Kurz bevor ich das Zimmer Nr. 15 betreten hatte, war 
der Waͤrter noch darin geweſen, hatte ihr eine Waͤrmflaſche 
gebracht und ſie wohlauf gefunden. 

Der Albino war vor Schmerz halb wahnſinnig. 

Er hatte Hyacinthe geliebt. 

„Moͤrder!“ ſchrie er und ballte die Fauſt gegen mich. 

Dann rollte er die roten Augen wie Murmeln, ſchlug einen 
Purzelbaum wie ein fuͤnfjaͤhriges Kind und begann auf 


den Haͤnden zu gehen. 
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Als er wieder auf feinen Füßen ftand, lachte er albern: 

„Warum ſoll ein Irrenarzt nicht einmal irrſinnig werden? 
Man muß ſich nur deſſen bewußt bleiben, daß man temporaͤr 
irrſinnig iſt. Ein Spezialiſt fuͤr Lungenleiden kann doch 
auch lungenleidend werden und ein Geſchlechtsdoktor einer 
Urethritis gonorrhoica anheimfallen. Lachhaft. Alter 
ſchuͤtzt vor Torheit nicht und das Leben nicht vorm Tode. 
Kleiner Schaͤker“, er kitzelte mich unter dem Kinn. 

„stets — — — kleiner Mörder...” 

Ich war bereit, mich dem Spruch jedes Gerichtshofes zu 
unterwerfen. 

Der Gerichtshof trat alsbald zuſammen. 

Die Verhandlung fand in der Anſtaltskirche ſtatt. 

Den Vorſitz fuͤhrte Gottvater. 

Er ſaß vor dem Altar, ſeine ſpitze mit Sternen 
beklebte Zuckertuͤte auf dem Kopf, und hatte ſich, um 
ſich ein gewichtiges Anſehen zu geben, eine Hornbrille 
aufgeſetzt. 

uͤber ihm ſchwebte, im Kaͤfig, der durch ein Geſtaͤnge mit 
einer Saͤule verbunden war, der Heilige Geiſt: die Lach— 
taube, die die heilige Handlung zuweilen durch ein unziem— 
liches Gelaͤchter unterbrach. 

Im Halbkreis um Gottvater die Beiſitzer: Gottſohn, 
Munks Sohn, der ſchoͤne Juͤngling; der Teufelsbeſchwoͤrer, 
der Theoſoph, der Taͤnzer, der General, der Herr von 
Adel, der Wunderrabbi, das alte Brautpaar. 

„Liebling“, fluͤſterten die zahnloſen Lippen. 

„Mein Suͤßes“, echote der Greis. 

Die Verteidigung wollte erſt der Teufelsbeſchwoͤrer uͤber— 
nehmen. Aber ich war mir ſelbſt zu meiner Verteidigung 
genug. Es konnte ſich nicht um eine Freiſprechung, es konnte 
ſich nur um eine Rechtſprechung handeln. 


105 


Die Anklage vertrat, von der Kanzel herab, der Albino. 
Er konnte kein heftiges Wort finden, das ich nicht ſelbſt noch 
agreſſiver formuliert haͤtte, kein Argument gegen mich, das 
ich nicht ſelbſt noch logiſcher und ſchaͤrfer gefaßt haͤtte. Der 
Fluß ſeiner Rede plaͤtſcherte monoton. 

Manchmal nur ſchwoll er zu Kaskaden und Waſſerſtuͤrzen, 
dann hoͤrte ich intereſſiert zu. 

Ich ſaß auf einer Betbank vor dem Altar. 

Durch die bunten Glasfenſter, durch die glaͤſernen Leiber 
der Heiligen ſpielte die Sonne. Der erſte ſchoͤne Tag ſeit 
vielen Wochen. 

Und der Albino erhob wieder ſeine Stimme: 

„Und ſo beantrage ich gegen den Angeklagten wegen Simu— 
lierung eines nicht vorhandenen Geiſtes- und Leibeszuſtandes — 
ich halte auch ſeinen ſogenannten Blutſturz fuͤr ein abge— 
ſchmacktes Mittel, einen Verſuch, ſeinen irdiſchen Richtern 
zu entgehen, um hier in unſerem Bezirk Zuflucht und Schutz 
zu ſuchen — wegen Fuͤhrung eines falſchen Namens, Gottes— 
laͤſterung, begangen durch Anbetung des heidniſchen Gottes 
Venkadi, Verfuͤhrung einer Minderjaͤhrigen (der Fall Marianne) 
ſowie des zwiefachen Mordes: an feiner Ehefrau Marta 
und an der Detektivin Eva Zumbuſch, genannt Hyacinthe: 
auf zwiefachen Tod durch des Henkers Richtbeil, die ewige 
Verdammnis, Zahlung von Alimenten (Fall Marianne) und 
Aberkennung der buͤrgerlichen Ehrenrechte zu erkennen.“ 

Gottvater nickte beifaͤllig mit dem Kopf. 

Die Taube lachte. 

Die Sonne ſtrahlte. 

Der Wunderrabbi dawwinte. 

Der Teufelsbeſchwoͤrer blickte bekuͤmmert drein — auch 


der ſchoͤne Juͤngling hatte eine Traͤne im Auge. 


Ich erhob mich von der Bank. 


XXXL. 


Das Geſtaͤndnis. 


Wenn ich, meine Herren Geſchworenen, hier ein offenes 


und freimuͤtiges Bekenntnis ablege und auch die pſycho⸗ b 


logiſchen Gründe meiner Schuld und meines Schickſals klar⸗ 
zulegen und manche Fäden, von Gott oder dem Teufel ge—⸗ 
knuͤpft, zu entwirren trachte, ſo geſchieht dies nicht, um Milde 
und Gnade von Ihnen zu erbetteln. Milde und Gnade ſtehen 
mir nicht zu. Im Gegenteil moͤchte ich um Ihr unbeſtechliches 
und unerbittliches Urteil bitten. Ich fordere Gerechtigkeit: fuͤr 
mich und die Geſellſchaft und Gemeinſchaft der Menſchen, 
die ich geſchaͤndet und in Furcht und Elend geſtuͤrzt habe. 
Ich fordere Gerechtigkeit, und wenn Sie alles fuͤr mich und 
wider mich abgewogen haben — es gibt aber nur ein wider 
mich — ſo faͤllen Sie den Spruch, der nicht anders lauten 
kann, als: ſchuldig, ſchuldig und dreimal ſchuldig. 5 
Vielleicht waͤre alles anders gekommen, vielleicht waͤre mein 
Leben in Ruhe und Seligkeit verfloſſen — Spinoza ſagt, die 
Seligkeit iſt nicht der Lohn der Tugend, ſondern die Tugend 
iſt ſchon die Seligkeit an ſich — haͤtte ſich nicht gegenuͤber 
meinem Elternhaus, dem Haus mit den zwei Eſelskoͤpfen, 
eine Fleiſcherei und Metzgerei etabliert und waͤre ich nicht 
durch einen laͤcherlichen Zufall mit dem Sohn des Metzgers, 
Munk geheißen, bekanntgeworden in einem Alter, das fuͤr 
das ſenſibelſte und empfaͤnglichſte gilt. Ich ſchloß mit Munk 
Freundſchaft und Blutsbruͤderſchaft und ging zuerſt, von 
Munk gerufen, nur aus kindlicher Neugier, in den Metzger⸗ 
laden, wo ich die toten, ausgeweideten Kaͤlber und Schweine 
betaftete und auf dem Hof mehr erſtaunt als erſchreckt zuſah, a 
wenn ein rieſiger Ochſe unter dem Hammer des Metzgers zus 
ſammenbrach. Dann aber tauchte ich einmal wie aus Spielerei 
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meinen Finger in warmes Blut und leckte ihn ab. Und da 
war es um mich geſchehen. Am ſelben Tag ſah ich zufaͤllig 


eein kleines Schlaͤchtermeſſer in der Sonne blitzen. Es lag, 


noch blutbefleckt, auf einem Fenſterbrett, wo es ein Metzger— 
burſche aus Vergeßlichkeit liegengelaſſen haben mochte. 
Noch zoͤgerte ich. Hinter meiner Stirn donnerten die Schlaͤfen. 
Das Herz ſchlug mir bis zum Halſe. Obgleich ich erſt drei— 
zehn Jahre alt war, fuͤhlte ich, nein wußte ich, daß die groͤßte 
Entſcheidung meines Lebens bevorſtand. Ein Sonnenkringel 
huͤpfte wie ein Teufelsauge immer um das Meſſer herum. 
Ich ſah mich ſcheu um, ob jemand in der Naͤhe weile. Dann 
riß ich das Meſſer mit einem ſchnellen Griff an mich und 
ſteckte es in die Jacke. 

Meine Untaten begannen, indem ich einem zahmen Kaninchen, 
das ich zu Hauſe hatte und das ich innig liebte, mit dem 
Meſſer kleine Wunden beibrachte. Die Zuckungen des armen 
Tieres ergoͤtzten mich und erfuͤllten mich nur noch mit inni⸗ 
gerer Zuneigung zu dem zarten Weſen. Oft wurde ich von 
ſeinen Schmerzen bis zu Traͤnen geruͤhrt. Dann kuͤßte ich 
die Wunden, die ſich von ſeinem weißen Fell ſo purpurrot 
abhoben und trank das friſche heiße Blut. Und eines Tages 
vermochte ich meiner letzten Sehnſucht nicht mehr zu wider⸗ 
ſtehen. 

Es war ein Sonntagnachmittag. Mein Vater und meine 
Mutter waren ausgegangen. Ich war zu Hauſe geblieben, 
indem ich Kopfſchmerzen vorſchuͤtzte. Ich blinzelte traͤge in 
die Sonne — bei allen meinen Untaten war das ſchoͤnſte 
Wetter und immer ſchien die Sonne; ich finde es laͤcherlich 
und der Wirklichkeit nicht entſprechend, wenn ſenſations—⸗ 
luͤſterne Skribenten in ihren nichtsſagenden und langweiligen 
Schauerromanen ihre Verbrechen immer um Mitternacht 
oder bei Sturm und Gewitter in einer romantiſchen Kuliſſen⸗ 
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welt geſchehen laſſen. Die Sonne ſcheint über Gerechte und 
Ungerechte. Dies nur nebenbei. Ich blinzelte alſo in die 
Sonne, bis ich ein rotes Auge bekam und da — ſah ich wieder 
das Meſſer in der Sonne glaͤnzen. Ich ergriff das Meſſer, 
ſchlich in den Kaninchenſtall auf dem Hof, zog das Kaninchen 
an feinen langen beiden Ohren heraus — es hatte noch Kohl: 
blaͤtter im jappenden Maul — und waͤhrend mir ſchon die 
Traͤnen kamen und meine Liebe faſt aufſchrie, mein Gewiſſen 
ſich in vorweggenommener Reue wand und kruͤmmte, ſtieß 
ich mit dem Meſſer zu, dem Kaninchen in den Nacken. 
Ein Blutbach ſprang im Bogen heraus, den ich mit meinem 
Munde aufzufangen trachtete. Und ich trank und trank das 
rote Blut, bis ich betrunken war und halb ohnmaͤchtig in 
einer Hofecke hinter der Regentonne niederſank. 

Der Abendtau erweckte und ernuͤchterte mich. Mit einem 
widerlichen Geſchmack im Munde erwachte ich. Ich fuhr 
mir uͤber meine Stirn. Ich ekelte mich vor mir ſelbſt. Was 
war nur geſchehen? Da ſah ich neben mir das tote Kaninchen 
liegen und das blutbefleckte Meſſer. Und mit einem Male 
wußte ich alles. Schluchzend warf ich mich uͤber die kleine 
Tierleiche. Ich herzte und kuͤßte ſie wie ein Kind. Dann trug 
ich ſie heimlich in den Gemuͤſegarten und grub mit den bloßen 
Händen ein Grab im Kartoffelacker. Ich ſteckte das Meſſer 
als ein Grabkreuz hinein und ſchwor, niemals wieder einen 
Mord zu begehen. Mit verklebten und verweinten Augen 
ging ich hinauf in die Wohnung. Die Eltern waren noch 
nicht zuruͤck. Ich zog mich aus, legte mich ins Bett und 
verfiel in ein hitziges Fieber, das wochenlang andauerte. 

Als ich genas, glaubte ich, auch von meinem ver— 
brecheriſchen Wahnſinn geneſen zu ſein. Ich ſah offen und 
frei in die Sonne, kein Meſſer war mehr da, das in ihr 
glaͤnzte. 
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Den Fletfcherladen betrat ich kein einziges Mal mehr, fo 
ſehr mich mein Freund Munk (mein Feind Munf) auch lockte. 
Ich lernte eifrig in der Schule, wurde das, was man einen 
guten Schuͤler nennt und verließ als primus omnium, mit 
einer Praͤmie „Antikes Heldentum“ verſehen, das Gymna— 
ſium. Ich ſtudierte, ohne zu irgendeinem Berufe beſondere 
Luſt zu verſpuͤren, Jura, und nichts Außergewoͤhnliches er— 
eignete ſich in meinem Leben. Ich wurde bei der Burſchen— 
ſchaft Teutonia aktio, und mein Daſein war das übliche: 
Studium, Paukboden, einige Verhaͤltniſſe, Fruͤh- und Daͤmmer⸗ 
ſchoppen, ein wenig Theaterbeſuch am Abend. Ich ſtand auf 
der Menſur meinen Mann und konnte ein gewiſſes Wohl— 
gefuͤhl nicht unterdruͤcken, wenn ich das Blut meines Gegners 
fließen ſah. Schon auf der Kneipe zeigte ſich mein poetiſches, 
ſatiriſches und muſikaliſches Talent in allerlei anzuͤglichen 
Liedern und Couplets, die ich bei feſtlicher Gelegenheit, Stif— 
tungsfeſten, Kommerſen uſw. unter allgemeinem Beifall 
zum beſten gab, indem ich mich ſelbſt am Klavier begleitete. 

Ich machte den Referendar, den Doktor, wurde bei der 
Teutonia inaktiv, avancierte zum Aſſeſſor. 

Da lernte ich eines Tages auf einem Pflichtbeſuch bei 
einem Juſtizrat zufaͤllig deſſen ſiebzehnjaͤhrige Tochter kennen, 
ein ſchlankes, blondes, blauaͤugiges Geſchoͤpf, von außer— 
ordentlichem aͤußerem und ſeeliſchem Charme. Ich hatte kaum 
einen Blick in dieſe blauen Augen getan, als ich wußte, daß 
zum zweiten Male das Schickſal vor mir ſtand. 

Ich wurde von einer unſagbaren Leidenſchaft zu dem 
ſchoͤnen Maͤdchen ergriffen, das meine Liebe erwiderte. Ich 
hielt um ihre Hand an und ehe ein Jahr vergangen war, 
waren wir ein Paar. Unſere Seligkeit kannte keine Grenzen. 
Wir bewohnten ein kleines Haus ganz fuͤr uns. Ich war in 
die Kanzlei meines Schwiegervaters als Teilhaber eingetreten. 
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Die Arbeit war nicht übermäßig anſtrengend, wir konnten 
unſer junges Gluͤck von Grund auf genießen. 

Da bemerkte ich eines Tages, wie meine junge Frau zu— 
weilen abwechſelnd rot und blaß wurde und wie ſie (es war 
im Sommer) in ihr Taſchentuch zu huͤſteln begann. 


Ich war ſehr beſorgt, wollte zum Arzt ſchicken, aber ſie | 


lachte mich aus. 

Eines Morgens entdeckte ich in einem Taſchentuch, das ſie 
beiſeitegelegt hatte: kleine kreisrote Blutflecken. 

Ich griff mir ans Herz. 

Mir wurde erſt ſchwarz, dann rot vor den Augen. 

Ich preßte das Tuch an meine Lippen und kuͤßte die Bluts⸗ 
tropfen. 

Es war kein Zweifel, meine Frau litt an Lungenbluten. 
Ich liebte — und liebe noch heute — meine Frau uͤber alles 


in der Welt. Ich ſchloß ſie mit inbruͤnſtiger Zaͤrtlichkeit in 


meine Arme, und dieſe Zaͤrtlichkeit war nicht erlogen oder 
geheuchelt. Ich ſchlug ihr vor, den Arzt zu konſultieren, aber 
ſie lachte mich aus, wegen ſolcher Kleinigkeiten — das geht 
voruͤber — und im Grunde, in meinem Unterbewußtſein 
freute mich dieſe Antwort. Dieſes wollte nicht, daß der Arzt 
kaͤme. Ein entſetzlicher Gedanke hatte Beſitz von mir ge— 
nommen, der mich mit ſeinen Polypenarmen nicht mehr losließ. 
Ich wuͤnſchte insgeheim, Maria — fo hieß meine Frau — möge 
ſich in meinen Armen verbluten, ſie ſolle, wie einſt Chriſtus 
den Glaͤubigen, ihr Blut fuͤr mich hingeben. Und ich wuͤnſchte 
ihr Blut wie beim Abendmahl zu trinken. Es deuchte mich, 
dies nur koͤnne die letzte Erfuͤllung ihrer und meiner Liebe 
ſein. Und ſo wurde ich zum Vampir, zum Moͤrder aus Liebe, 
zum Moͤrder ohne Tat. 

Ich liebte ſie in den Wochen, die folgten, immer raſender, 
immer verzuͤckter. 
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„Liebſter“, laͤchelte ſie zuweilen mit ihren Augen, die wie 
feuchte blaue Enzianbluͤten waren, „ich bin ſo gluͤcklich, dies 
Gluͤck kann nicht von langer Dauer ſein. Ich fuͤhle, ich werde 
ſterben muͤſſen — und ich ſterbe gern.“ 

So war alſo mein Todesrauſch ſchon in ihr Unbewußtes 
eingegangen. Sie wollte ſterben — weil ich es wollte. 

Ich wußte, das heißt mein Bewußtſein wußte es nicht, 
aber mein Unterbewußtſein wußte es, daß bei ihrem koͤrper— 
lichen Zuſtand meine heiße ſinnliche Liebe ſie toͤten muͤſſe, 
daß ihr zarter nymphenhafter Leib meine Bockſpruͤnge nicht 
werde ertragen koͤnnen — und ich liebte ſie dennoch nur 
immer wilder, und ſie gab ſich immer ſeliger mir zu eigen. 

Und eines Tages geſchah es. 

Mitten in einer wilden Umarmung brach ihr das Blut 
aus dem Mund in einem heißen Strom, das Blut floß uͤber 
meinen nackten Leib, und ich trank von ihren Lippen ihr 
Herzblut. Meine Lippen blieben an den ihren haften, Blut 
klebte ſie aneinander. 

Als der Rauſch in einer ſeligen Muͤdigkeit abebbte, ſpuͤrte ich, 
daß Maria's Lippen erkalteten, ich riß meine Lippen los, ich ſah 
entſetzt ihre aufgeriſſenen Augen: ich hielt eine Tote im Arm. 

Ich hatte Maria mit meiner Liebe gemordet. 

Der Arzt ſtellte Erſtickungstod im Blutſturz feſt. 

Ich wußte es beſſer. 

Ich fiel, wie einſt beim Tod des Kaninchens, in hitziges 
Fieber; als das Begraͤbnis ſtattfand, lag ich in halber Ohn— 
macht und hoͤrte nur die Glocken in meine Daͤmmerung 
droͤhnen. 

Ich kam nach Wochen zu mir. 

Der Arzt ſtellte die gleiche Krankheit wie bei meiner Frau 
bei mir feſt: Schwindſucht. 

Ich ging zur Erholung ins Ausland. 
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Ich gab meinen Beruf auf und ließ mich zuerſt von meinen 
Schwiegereltern unterſtuͤtzen. Auch entſann ich mich meiner 
auf der Bierkneipe erprobten Faͤhigkeiten, verfertigte aktuelle 
Couplets und erntete damit Lorbeer und Geld. Waͤhrend des 
Krieges ſang ich Kriegs-, waͤhrend der Revolution Revolu— 
tionslieder. Ich drehte mich wie ein Wetterhahn nach dem Wind. 
Ich bekam infolgedeſſen einen Namen. Viele Namen. Ein 
Kritiker verglich mich einmal hoͤchſt ſchmeichelhaft mit Bell— 
mann, dem großen ſchwediſchen Saͤnger. Ich ließ mich auch 
von allerlei Maͤnnern und Frauen aushalten und ſchaͤndete und 
beſchmutzte das Andenken von Maria. Ich bekam anonyme 
Briefe mit der Adreſſe: an den Zuhaͤlter .... — und die 
Abſender hatten nicht ſo unrecht. Aber keiner wußte, daß 
ich Schlimmeres begangen, daß mein Gewiſſen mit Zentner— 
gewichten beſchwert war, daß ich mein Liebſtes auf der Welt 
— gemordet hatte, und daß meine wahre Adreſſe haͤtte 
lauten muͤſſen: | 

An den Mörder .... 

Und nun, meine Herren Geſchworenen, geben Sie Ihr 
Urteil ab. Ich erwarte mit Sehnſucht Ihren Spruch — 
und den Tag, da im Fruͤhrot mein Kopf in die Saͤgeſpaͤne 
rollen wird. Meine offenen Augen werden mit Wolluſt das 
Blut aus meinem eigenen Halsſtumpf ſchießen ſehen — 


II 
Das Urteil. 


So meine Rede. 

Die Geſchworenen zogen ſich zur Beratung zuruͤck. | 

Nach einer kleinen Viertelſtunde ſchon verkündete Gott: 
vater als Obmann der Geſchworenen das: 

Nichtſchuldig! 
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Er hatte die Bibel aufgefchlagen, ruͤckte die Hornbrilfe 
zurecht und las monoton: 

„4. Buch Moſe Kapitel 55 Vers 25: Die Gemeinde ſoll 
den Totſchlaͤger erretten vor der Hand des Blutraͤchers.“ 

Ich fiel wie vom Donner geruͤhrt und vom Blitz erſchlagen 
auf meiner Bank zuſammen. 

Ich — nicht ſchuldig? 

„Gottloſer Gott!“ ſchrie ich, „beſtochene Schufte, beſtochen 
von meiner beſtechenden Dialektik, Meineidige Eures Schoͤf— 
feneides, durch ein offenes Schuldbekenntnis kaͤuflich —, 
wer hat Euch geheißen, ſo ſchamlos das Recht zu beugen? 
Ich bin ein Moͤrder und verlange mein Recht. Eure Pflicht 
iſt's, mir dies zu geben. Ich beſtehe darauf, abgeurteilt und 
hingerichtet zu werden.“ 

Mir kam der Schaum der Wut vor die Lippen. Gottvater 
aber lächelte milde. Er klappte die Bibel zu, die Brille zus 
ſammen und ſah mich mit ſeinen ſtrahlend ſchoͤnen Augen an: 

„Selbſt freut Suͤnde 

Selbſt iſt ſchlecht. 

Selbſt ſcheut Suͤnde 

Selbſt iſt recht. 

Selbſt iſt Kieſel oder Glas 
Selbſt iſt Liebe oder Haß 

Selbſt iſt Topf oder Toͤpfer, 
Selbſt iſt Moͤrder oder Schoͤpfer 
Selbſt iſt truͤbe oder rein 

Selbſt ein All, doch auch allein. 
Selbſt iſt gut 

Selbſt iſt boͤſe 

Selbſt iſt Blut 

Selbſt iſt Gekroͤſe 

Selbſt kann nur ſich ſelber leben 


Selbſt kann nur ſich ſelbſt erheben 
Selbſt kann nur ſich ſelbſt erkennen 
Selbſt nur in ſich ſelber brennen 
Seid getroſt: ihr Gut- und Boͤſen: 
Selbſt kann nur ſich ſelbſt erloͤſen!“ 

Weinend brach der ſchoͤne Juͤngling uͤber ſeinem Holzkreuz 
zuſammen: 

„So habe ich mich umſonſt fuͤr die Menſchheit geopfert!“ 

Gottvater ſprach: 

„Jenem“, und er wies auf mich, „haſt du nicht genuͤtzt, 
dies lag auch nicht in deiner Kraft oder Macht — dir ſelbſt 
haft du genug getan...” 

Schreiend und geſtikulierend wurde ich abgefuͤhrt, der 
Teufelsbeſchwoͤrer gab mir die Hand zum Abſchied, der 
Albino klopfte mir goͤnnerhaft auf die Schulter: „Ich habe 
es immer geſagt, Sie ſind ein Laͤmmchen an Unſchuld. 
Alles Gute und hoffentlich nicht auf Wiederſehen — fuͤr 
Sie hoffe ich das. Gruͤßen Sie die Welt draußen.“ 

Wider meinen Willen wurde ich vor das Tor gefuͤhrt und 
der Freiheit wiedergegeben. 


XXXIV. 


Der erſte Gehverſuch. 


Da ftand ich allein im ungeheuren Raum und wußte nichts 
mit meiner Exiſtenz anzufangen. Der Raum woͤlbte ſich 
uͤber mir wie eine Kuppel des Michel Angelo, gigantiſch in 
ſeinen Maßen, ſtreng in ſeinen Geſetzen, vollendet und doch 
endlich. Ein Rieſe mußte mit ſeinem Kopf droͤhnend an das 
Gewoͤlbe des Himmels ſchlagen. 

So wenig es eine ewige Zeit gibt, die Ewigkeit, ſo wenig 
gibt es einen unendlichen Raum, die Unendlichkeit, dachte ich. 
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Wir leben in einem Weltenraum, der 999 Millionen Sonnen: 
ſyſteme umfaßt; in einem von dieſen Syſtemen ſpielen wir 
auf der Erde unſere jaͤmmerliche Rolle: Schmierenſchau— 
ſpieler, die ſich als Koͤnige und Propheten mit goldenen 
Flittern und bunten Fetzen auftakeln. Wir ſollten unſere 
Naſe einmal uͤber das Mikroſkop beugen und den Waſſer— 
tropfen beobachten: da ziehen wie die Sterne im Weltenraum 
Infuſorien und Raͤdertiere die gleiche Ellipſenbahn. Und 
jeder Erdkruͤmel zeigt den gleichen Pendelgang an. In der 
Pflanze wandert der Protoplaſt mit Kern und Koͤrnern un— 
ermuͤdlich. So wandert auch der Menſch wie Stern, In— 
fuſorie und Protoplaſt und jede Zelle des Menſchen in ihrem 
Kreiſe wieder fuͤr ſich die gleiche Wunderbahn. So wandert 
die Seele: und ſieht vom Stern auf den Erdkruͤmel, und 
fie bekommt Schwindelgefuͤhle. Und blickt vom Raͤdertier 
im Erdkruͤmel zum Menſchen empor, und ihr wird ſeekrank. 

Mehr: und hilflos war ich der wilden Welt wieder preis— 
gegeben. 

Keine Mauern waren mehr da, die mich behuͤteten. Kein 
kleines Fenſter, das das Licht abblendete und nur gedaͤmpft 
und gefiltert in meine kranken Augen ließ. 

Unertraͤglich brannte die Sonne. Ich mußte jeden Augen— 
blick die Augen ſchließen. 

Ich machte kehrt und laͤutete am Anſtaltsportal. 

Der Kopf des weißhaarigen Portiers mit ſeiner alten zer— 
ſchliſſenen Soldatenmuͤtze zuckte wie ein phantaſtiſcher 
Schlangenkopf aus dem kleinen Fenſter. 

„Was wollen Sie?“ 

Ich kniete nieder: 

„Nehmen Sie mich wieder in meine Zelle auf — die mich 
beſchuͤtzte — vor der Welt — vor mir ſelbſt.“ 

Der Portier feirte. 
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„Sind Sie verruͤckt? Sie find entlaffen. Die Irren-, 
Krankenhaͤuſer und Gefaͤngniſſe ſind uͤberfuͤllt. Wir koͤnnen 
keine uͤberzaͤhligen und uͤberfluͤſſigen Koſtgaͤnger brauchen.“ 

Sein Mund zog ſich wie ein Ochſenmaul breit: 

„Stehlen Sie ein Fahrrad oder ſchlagen Sie jemand tot 
und dann kommen Sie wieder!“ 

Das Fenſter klirrte. 

Ich taumelte durch die Straßen. 

Die Leute ſahen mir nach, wie ich mich an den Haͤuſern 
entlang taſtete und Furcht hatte, uͤber einen freien Platz zu 
gehen. 

Einige Ladenmaͤdchen, die aus dem Geſchaͤft kamen, lachten. 
Aber da traf ſie ein Blick von mir, daß ſie erſchraken. 

Was ſollte ich tun? Was ſollte ich denken? Ich wußte es 
nicht. 

Die Daͤmmerung ſtieg wie grauer Nebel aus dem Pflaſter auf. 

Ich gelangte in einen öffentlichen Park. 

Ich ſuchte die dunkelſte Bank und ſetzte mich. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geſeſſen hatte, als eine zarte 
Stimme neben mir fragte: 

„Willſt du mich lieben?“ 

Ich ſah auf und ſah die Silhouette eines Maͤdchens. 

Ich ſah weder ihr Geſicht noch ihr Alter. 

„Ich kann nicht mehr lieben, Mädchen. Ich habe allzu: 
ſehr geliebt.“ 

„O“, ſie lachte leiſe, „wenn es weiter nichts iſt.“ 

Sie taſtete nach mir und begann zu ſpielen. 

Dann ſetzte ſie ſich zaͤrtlich auf mich, huͤpfte ein wenig 
und liebte mich, als waͤre ich eine Frau und ſie ein Mann. 

Ich ließ es ſchweigend geſchehen. 

Ein wenig paſſives, phyſiologiſches Gluͤck — was weiter? 
Hatte ich noch einen Willen zum Gluͤck? 
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Sie ſetzte ſich neben mich und brachte ihr Geſicht dicht an 
das meine: 

„Glaubſt du nun, daß du noch lieben kannſt?“ 

Ich ſchwieg. 

„Warum ſchweigſt du?“ 

Sie ſah, daß ich einen kurzgeſchorenen Kopf hatte. 

„Wo kommſt du her?“ 

Ich ſchwieg. 

„O, ich weiß es, wo du herkommſt. Du kommſt aus dem 
grauen Haus. Iſt das wahr oder nicht?“ 

Ich ſchwieg. 

„Du brauchſt mir gar nicht zu antworten, ich weiß es 
beſtimmt. In dieſem Park ſitzen immer auf den dunkelſten 
Baͤnken die, die eben aus dem grauen Haus entlaſſen ſind, 
das ein paar Straßen von hier liegt. Sie wiſſen noch nicht, 
was ſie mit ſich anfangen ſollen. Sie ſuchen das Dunkel. 
Aber — ich zeige ihnen im Dunkel einen Stern. Den Stern 
der Hoffnung.“ 

Ich fand das, was ſie ſagte, reichlich ſentimental und 
ſchwieg noch immer. 

Sie machte eine Pauſe, dann: 

„Biſt du ein Zuhaͤlter? Willſt du der meine werden? Ich 
brauche einen ſtarken Kerl. Und ſchwach biſt du im grauen 
Haus nicht geworden.“ 

Sie pruͤfte meine Muskeln. 

Ich brach das Schweigen. 

„Ich bin ein Mörder.“ 

Ich fuͤhlte, wie ſie ſtutzte. 

Dann pfiff ſie leiſe durch die Zaͤhne. 

„O lala, das haͤtte ich dir gar nicht zugetraut. Da be— 


komme ich ja allen Reſpekt vor dir. Ich war mal mit einem 


Moͤrder verlobt, der hieß Munk. Und ich habe auch ein Kind 
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von ihm, das heißt Chriſtian, der ſchoͤnſte Menſch, den du 
dir vorſtellen kannſt. Er iſt jetzt ſiebzehn Jahre alt und leider 
etwas bloͤdſinnig. Wie lange haſt du denn Knaſt geſchoben?“ 

„Ein Jahr.“ 

„Totſchlag mit mildernden Umſtaͤnden?“ 

„Nein.“ 

Sie ſtutzte wieder. 

„Dann haſt du dem Vater Philipp Ade geſagt, ohne ihn 
zu fragen?“ 

„Nein — ich bin freigeſprochen worden.“ 

Sie lachte. 

„Junge, Junge, haſt du ein Gluͤck. Das muͤſſen wir 
feiern. Haſt du Geld?“ 

Ich ſchuͤttelte den Kopf. 

„Macht nichts. Ein paar Kroͤten habe ich noch. Geben wir 
ſie dem „Blauen Affen“ zu ſchlucken.“ 


XXXV. 
Der blaue Affe und der gruͤne Vogel. 


Der blaue Affe war ein Kellerlokal, ich weiß nicht mehr in 
welcher Straße. 

Sie hatte ſich eingehaͤngt und es war klar, daß ſie ſtolz 
auf mich war, daß ſie mit mir renommiere. 
Ein freigeſprochener Moͤrder als Liebhaber — das iſt 
keine kleine Sache. 
Sie fluͤſterte mit dem Wirt hinter der Theke, einem Kerl, 
feiſt und groß wie ein Nilpferd und mit Tigerpratzen. 

In der Budike ſaßen Maͤnner und Frauen, die mich alle 
ſchief muſterten. 

Die Maͤnner ſahen alle aus wie ich und die Maͤdchen wie 
die, die ſich in mich eingehakt hatte. 
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„Alle Achtung!“ 

Der Wirt kam und ſchuͤttelte mir die Hand. Er fluͤſterte 
mit den Gaͤſten. Es waren groͤßtenteils Hehler, die ihr Hehl— 
gut unter den Maͤnteln verbargen: Schals und Schuhe, die 
ihnen an Bindfaden um den Hals hingen. 

Und in langer Reihe, zeremoniell, gingen ſie alle an mir 
voruͤber und ſchuͤttelten mir die Hand. 

Einer, der letzte, ſtellte ſich hoͤflich vor: 

„Sally Koffertraͤger, genannt Schlaume.“ 

Die Vorſtellung geſchah mit ſolcher Wuͤrde, er ſprach 
ſeinen Namen ſo prononciert aus, als ob ich ihn nie ver— 
geſſen duͤrfe, daß ich ihm den Gefallen tat, mich kollegial 
mit ihm zu unterhalten, woran ihm einiges gelegen ſchien. 

Vielleicht hatte er es noch nicht bis zum Moͤrder gebracht. 
Vielleicht wollte er mal gelegentlich ein Ding mit mir drehen. 

„Nun, wie geht's?“ fragte ich. 

Er zuckte die Achſeln: 

„Haben Sie die heutige Zeitung geleſen?“ 

Ich verneinte. 

Er zog ein Blatt aus der Taſche und zeigte auf eine Notiz: 


Fabelhafter Einbruch durch zwei Stock— 
werke mit Zentrumsbohrern und Schmelz— 


apparaten. 


„Nun — und?“ 

Er tippte auf ſeine Bruſt, die in einem gruͤnwollenen 
Sweater ſteckte: 

„Das waren wir!“ 

Er blaͤhte ſich wie ein Puter. 

„Und der Erfolg?“ 

Er daͤmpfte ſeine Stimme: 
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„Ihnen geſagt: gleich null. Dreihundert Mark lagen im 
Geldſchrank. Hundert fuͤr jeden: Wir waren zu dreien. 
Pech, was? Aus Wut nahm ich den gruͤnen Vogel mit, 
der in dem Zimmer, wo der Geldſchrank ſtand, auf einer 
Stange ſaß.“ 

Ich ſtutzte: 

„Was fuͤr ein gruͤner Vogel?“ 

Er deutete mit der Hand nach ruͤckwaͤrts: 

„Ich habe ihn dem Wirt geſchenkt.“ 

Auf den Zigarrenkiſten hinter dem Buͤffet ſaß Lora, mein 
Papagei. 

Sally Koffertraͤger, genannt Schlaume, war in meiner 
fruͤheren Wohnung eingebrochen. 

Ich war weit entfernt, ihm das uͤbelzunehmen. 

Der rieſige techniſche Aufwand an Schmelzapparaten und 
Zentrumsbohrern hatte ſich ſchlecht bezahlt gemacht. 

Als ich zu dem Papagei trat und ihm den Kopf kraulte, 
erkannte er mich; er rollte ſeine Augen, daß man nur das 
Orangegelb in ihnen ſah und kreiſchte: 

„Her — rein. Na, Puppe. Na, komme doch. 

Koͤpfchen kraulen.“ 

Die Stimme des Vogels hatte alle Schreckniſſe fuͤr mich 
verloren. 

Er ſchien den Namen Maria vergeſſen zu haben, weil er 
ihn ſo lange nicht mehr gehoͤrt hatte. 

Das Maͤdchen lachte. 

Der Wirt ſchlug ſich auf ſeinen Bauch. 

Ich mußte laͤcheln. Aber eine Traͤne hing an meinen 
Wimpern. 

„Maria!“ ſagte ich zu dem Vogel, ſeinem Gedaͤchtnis 
nachzuhelfen. 

Er ſah mich ſchief an, rollte ſeine Augen und ſchwieg. 
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XXVXVI. 


Das Haus in der Holle. 


„Ich habe keine Bleibe.“ 

„Das laß meine Sache ſein.“ 

Das Maͤdchen huͤllte ſich in ihren Schal. 

Ich folgte ihr. 

Wir gingen durch mehrere Straßen kreuz und quer. 

NO ſtand an irgendeinem Straßenſchild. 

Wir bogen in einen dunklen Hausgang. 

Die Haustür ſtand offen. Die Hoftür. 

Wir uͤberquerten drei Hoͤfe. 

Im dritten Hinterhauſe ſtolperten wir in ein 1 Keller 
hinab. Das Mädchen klinkte die unverſchloſſene Tür auf. 
Dann nahm ſie mich bei der Hand. 

„Vorſicht! Daß du keinen weckſt! Sie liegen hier uͤberall wie 
Leichen am Boden. Du mußt deine Fuͤße wie ein Taͤnzer ſetzen.“ 

Ein atemberaubender Geſtank fuͤllte die Hoͤhle. 

Wir durchſchritten zwei Raͤume. 

Im dritten machte das Mädchen halt. 

„Hier iſt meine Schlafſtelle.“ 

Sie begann ſich zu entkleiden. 

Ich tat desgleichen. 

Schon fuͤhlte ich ihre kleinen Maͤdchenbruͤſte in meinen 
Haͤnden. 

Und dumpf ſanken wir in einer Ecke auf die Streu. — 

Laͤngſt mußte es Morgen ſein, aber im Raum ſchwebte 
noch immer eine kaum durchdringliche Daͤmmerung. 

Oben floß durch ſchmale Ritzen ſchmutziges Licht. 

Da mußte eine Art Fenſter ſein. Schließlich unterſchied 
ich, daß das ſogenannte Fenſter mit Packpapier vernagelt war 
— wahrſcheinlich, damit niemand vom Hof hereinſehen konnte. 
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Sch blieb acht Tage bei dem Mädchen. 

In den beiden Vorderraͤumen wimmelte es von Kindern 
und Ratten. In einer Ecke lag ein durch Bleiweißvergif— 
tung erblindeter aͤlterer Mann. Auf ſeinem Bauche ſaß 
ein einjaͤhriges Kind und ſpielte mit ſeinem roten Bart. 
Eine ſyphilitiſche Dirne verweſte in einer anderen Ecke. Sie 
hatte ein Spiel Karten vor ſich ausgebreitet. Sie ſpielte 
mit dem Coeurbuben und dem Coeurkoͤnig und ſagte „Suͤßer!“ 
zu ihnen; als ſie mich bemerkte, ſagte ſie mir aus den Karten 
wahr: 

„Eine Verlobung ſteht ins Haus. Ein Brief trifft ein. 
Huͤten Sie ſich vor einer ſchwarzhaarigen Perſon. Eine 
weite Reiſe iſt in Ausſicht.“ 

Die Kinder kamen nie ans Licht, nie ans Freie. Sie 
hatten keine Hemden, keine Hoſen, keine Kleider. Nur Fetzen 
hingen von ihnen herunter. Sie waren noch nie uͤber den 
dritten Hof hinausgelangt, und ich mußte ihnen Maͤrchen 
erzaͤhlen, die begannen: 

„Es war einmal ein Kind, das hatte ein ſchneeweißes 
ſchoͤnes Hemd und jeden Tag Brot, ſich ſatt zu eſſen ..“ 

„Es war einmal ein Stern, der verbreitete Licht und milde 
Waͤrme uͤber die Erde, und alle Menſchen, die in ſeinem 
Strahl gingen, glaͤnzten in Gold und Silber, und dieſer 
Stern hieß Sonne...” 

„Es war einmal ein Wald, das tft ein unuͤberſehbares 
Heer von Baͤumen, wie draußen im erſten Hof einer ſteht, 
aber Tauſend aber Tauſende nebeneinander ....“ 

„Es war einmal ein Vogel, der war wie ein Sperling 
anzuſehen, grau und unanſehnlich, aber er kreiſchte nicht 
wie eine verroſtete Tuͤrangel, ſondern er ſang wie ein 
Engel im Himmel ſelber. Dieſer Vogel wird Nachtigall 
geheißen ....“ 
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Die Kinder ſperrten die entzuͤndeten Augen auf und zogen 
die verſchorften Lippen breit. 

Und der Alteſte ſprach: 

„Was du erzaͤhlſt, das iſt ja alles nicht wahr. Aber es 
find ſchoͤne Märchen. Erzaͤhle weiter.... 8 

Wenn ich im Dunkel auf der Streu lag und die Laͤuſe und 
Wanzen krochen auf mir herum, hin und wieder ſprang mir 
auch eine Ratte uͤbers Bein, da dachte ich dem Schickſal 
dieſer Kinder nach. 

Und ich begriff nicht, daß ihre Eltern ſie nicht ſammelten 
in fuͤrchterlicher Parade zu Tauſenden in ihrer Bloͤße, und mit 
ihnen ſtumm und wild durch die Straßen der Reichen zogen: 
ihnen voran, das Holzkreuz auf dem Ruͤcken, Chriſtian, der 
ſchoͤne Juͤngling und Sohn der Maria, die in dem dritten 
Erdloch ihre Schlafkammer hatte: Chriſtian, der ſich fuͤr 
Gottes Sohn hielt, und doch nur der bloͤdſinnige Sohn eines 
Moͤrders und einer Hure war. Er hatte noch den beſten 
Beruf fuͤr ſich erwaͤhlt, denn kein anderer Beruf ſtand den 
Kindern des hoͤlliſchen Hauſes ſonſt offen als der eines 
Diebes, eines Zuhaͤlters, eines Hehlers, Raͤubers und Moͤrders. 


XXVII. 


Die Chineſin. 

Eines Abends, als ich nicht wußte, was ich mit mir und 
der Welt anfangen ſollte, fand ich in der Naͤhe des 
Kroͤgels vor einer Schenke ſonderbare farbige Papierſtreifen 
und Laternen haͤngen. Ich trat naͤher, ſah ein blaſſes 
Maͤdchen (auf einem dieſer Papierſtreifen), das zu einem 
furchterregenden Krieger zaͤrtlich aufblickte. Und zwiſchen 
beiden lief eine mir unverſtaͤndliche Schrift. Es handelte ſich 
um das Aushaͤngeſchild einer chineſiſchen Gaukler- oder Schau⸗ 
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ſpielertruppe. Ich trat durch einen ſchmalen feuchten Gang. 
Es öffnete ſich ein Saal: und auf der primitiven, kuliſſen— 
loſen Buͤhne ſah ich dasſelbe Schauſpiel, das ich ſchon auf dem 
Plakat geſehen: ein blaſſes Maͤdchen kniete vor einem furcht— 
erregenden Krieger, der ein Schwert ſchwang, zaͤrtlich nieder. 
Sie erhob ſich in dieſem Moment, trippelte an die Rampe, 
und faſt ſchien es, als ſage ſie es mir, was ſie dann in einem 
unverſtaͤndlichen Idiom in das Publikum ſeufzte und zwit— 
ſcherte und laͤchelte. Und obgleich ich ihre Sprache nicht 
kannte, verſtand ich alles; ſie verſuchte mir klarzumachen, 
daß ſie jenen furchterregenden Mann mit dem Schwerte 
liebe, daß er der Henker ſei, der ſie auf Befehl des Man— 
darinen toͤten muͤſſe, daß ſie aber gern von ſeiner Hand 
ſterbe und daß ſie ewig als Vogel am Morgen, als Schmetter— 
ling am Mittag, als Fledermaus nachts um ſeine Stirn 
ſchwirren werde. Dann trippelte ſie zuruͤck, kniete nieder, 
der Henker ſchlug wortlos zu — — ein Schrei des Ent- 
ſetzens im Publikum, ich fiel kalkweiß an eine Saͤule; der 
Kopf rollte über die Bretter, Blut ſpritzte über fie, der Vor: 
hang fiel. 

Natuͤrlich war es irgendein Gauklerſtuͤck. Aber ich war 
ſo benommen, daß ich auf den Hof trat. Ich dachte daran, 
wie ich einſt das Kaninchen, wie ich Maria getoͤtet hatte. 
War ich nicht der Henker geweſen, der auf der Buͤhne 
ſein Krummſchwert ſchwang — nicht auf Befehl des 
Mandarinen: auf Befehl des eigenen Herzens? 

Da ſtand die kleine Chineſin am Buͤhnenausgang und ſah in 
den Mond, der hoch im Raume hing. Sie ſah ſo bezaubernd, 
ſo unirdiſch aus, als ſie den Kopf zu mir wandte und mich 
wortlos wie ein Tier, gefuͤhl- und gedankenlos betrachtete. 
Ich trat naͤher und richtete ein paar engliſche Worte an ſie. 
Sie ſchuͤttelte den Kopf. Ich wußte nicht, was ich tun ſollte, 
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das Herz ſchlug mir bis in den Hals. Ich ergriff ihre Hand, 
und wie ſie eben vor dem Henker, kniete ich vor ihr nieder. 
Und ich kuͤßte dieſe zarte, gebrechliche Hand: leiſe. 

Drinnen klang ein Gong. Sie entſchluͤpfte. Ich war allein. 

Ich ging nach Hauſe. 

Schlaflos lag ich in meinem nach Teer riechenden Zimmer 
neben dem Maͤdchen und im Dunkel ſah ich die kleine Chine— 
ſin, wie ſie vor dem Henker, der ihr Geliebter war, kniete. 
Damals erdachte ich mein erſtes chineſiſches Gedicht. Es 
war ganz kurz, 55 was die Japaner Hokku nennen: 

Du liebſt den Henker. 
Taͤglich mordet er dich. 
Ewig fließt dein Blut. 
Du aber laͤchelſt. 

Am naͤchſten Abend war ich wieder zur Stelle. Als ich 
eintrat, ſpielten ſie eine kleine Komoͤdie: ein Student liebt 
die Verkaͤuferin einer Parfuͤmeriehandlung. Er kann ihr 
ſeine Liebe nicht geſtehen, da immer eine abſchreckend haͤß— 
liche alte Frau, die Inhaberin des Ladens, dabei iſt. Endlich 
gelingt es ihm, dem Fraͤulein — es wurde von meiner kleinen 
Chineſin dargeſtellt — einen Zettel zuzuſtecken: heut Abend 
im Tempel da und da! Sie laͤchelt Gewaͤhrung. Zweites 
Bild: ſoll den Tempel darſtellen. Der Student beim Zechen 
mit einem alten Bonzen. Er erwartet ſein Fraͤulein. Sie 
kommt nicht. Die beiden Zecher werden muͤde. Sie ſchlafen 
Arm in Arm ein. Da erſcheint, mit einer kleinen Papier⸗ 
laterne, das Fraͤulein. Sie beugt ſich uͤber die Schlaͤfer. Ihr 
Geſicht verzieht keine Miene. Sie ſtreift einen ihrer Pan⸗ 
toffel vom Fuß und legt ihn dem Studenten in den Schoß. 
Entſchwindet mit ihrer Laterne wie ein Gluͤhwurm. Der 
Student erwacht, reibt ſich die Augen, findet den Pantoffel 
und iſt untroͤſtlich. Vorhang. 
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Ich trat auf den Hof. Da ſtand die kleine Chinefin 


wieder. Ich uͤberreichte ihr einen Buſch Mimoſen, den 


ich in einer Blumenhandlung fuͤr ſie entwendet hatte. 
Sie ſchien zu laͤcheln. Dann ergriff ſie meine Hand fuͤr 
eine Sekunde. 

Als ich am naͤchſten Abend wieder kam, ſah ich die bunten 
Papierſtreifen und Lampions nicht mehr. In dem Saal, 
wo geſtern noch das huͤbſche Maͤrchen von dem Pantoffel 
ſich abgeſpielt hatte, ſchwoften Kommis, Arbeiter, Soldaten 
und wilde Weiber. | 

Ich ging zum Wirt, der dick hinter feiner Theke thronte. „Wo 
ſind die Chineſen?“ 

„Abgereiſt heute fruͤh. Übrigens ſind Sie der, der geſtern 
dem Star des Enſembles den Mimoſenſtrauß brachte?“ 

Ich bejahte herzklopfend. 

„Ich habe etwas fuͤr Sie.“ 

Er gab mir ein kleines Paket. 

In einer Ecke bei einem Glas Hellen oͤffnete ich. Zwei 
winzige Pantoffeln lagen darin und ein Zettel, auf dem ge— 
ſchrieben ſtand: Mai Lung Fang gruͤßt Sie. Mai Lung Fang 
diktierte dieſe Worte einem Freund fuͤr Sie. Mai Lung Fang 
liebt Sie, wie Sie Mai Lung Fang. Mai Lung Fang liebt 
die Kunſt und die, welche die Kunſt lieben. Friede und 
Gluͤck ſei mit Ihnen!“ 

Ich ſtuͤrzte zur Theke. 

„Wiſſen Sie nicht die naͤchſte Adreffe von Mai Lung Fang? 
Wohin iſt ſie?“ 

Der Wirt krauſte die Stirn: 

„Mai Lung Fang? Mai Lung Fang? Das war doch der 
junge Chineſe, der die reizenden Maͤdchenrollen ſpielte? Und 
taͤuſchend aͤhnlich. Ein entzuͤckender Burſche! Wer's nicht 
wußte, konnte ihn nicht von einem Maͤdchen unterſcheiden. 
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Denken Sie, hier war ein junger Matroſe, der ſich ſterblich 
in Mai Lung Fang verliebte, weil er ſie fuͤr ein Maͤdchen 
Nee u 

Er pruftete wie ein Seehund. 

Ich ſpuͤrte im Herzen einen leiſen Stich. 

Es war ſcheußliches Wetter geworden. Der Regen 
klatſchte an die Scheiben. Und im Rhythmus der rollenden 
Tropfen formte ſich mir ein anderes Hokku: 

Der Regen rinnt. 

Ich liebte ein Phantom. 

Die Wolken wehen — 

Wohin weht mich mein Schickſal? 


XXXVIII. 


Der Boxkampf. 


Als ich allein durch die Straßen trieb wie ein Blatt im 
Herbſtwind, wehte es mich in eine Ecke vor eine Plakat⸗ 
wand. Da las ich in ſchreienden Farben, ſchwarz und weiß 


auf rot: i 
Senſationell! 


Heute Boxmatch, Großkampftag, 
im Großen Schauſpielhaus 
an der Weidendammer Bruͤcke! 
Der Entſcheidungskampf um die 
Weltmeiſterſchaft, 
um die Weltherrſchaft, 
zwiſchen Munk dem Europameiſter, genannt Diotator mundi, 
und dem aſiatiſchen Meiſter Mai Lung Fang, genannt die 
chineſiſche Wildkatze. 
Verſaͤume niemand, der weltgeſchichtlichen 
Entſcheidung beizuwohnen. 
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Das wollte auch ich nicht verſaͤumen und begab mich durch 
eine Nebentuͤr des Großen Schauſpielhauſes in das Artiſten— 
zimmer, wo ich Munk, der ſeine Muskeln ſpielen ließ, in 
einem großen Monolog antraf, der recht gut auch fuͤr die 
Arena ſelbſt ſich zum Vortrag geeignet haͤtte: 

„Ich ſteige perſoͤnlich in die Schranken. Niemand ſoll 
ſagen, daß ich feige bin. In mir verkoͤrpert und vergeiſtigt 
ſich der Kontinent. Die große Stunde ſchlaͤgt. Die Frage iſt: 
Europa oder Aſien? Die weiße oder die gelbe Raſſe? Schin— 
derhannes und Schopenhauer, um zwei Polaritaͤten zu benennen 
— oder Laotſe und Lihungtſchang? Schnaps oder Opium? 
Wem gehoͤrt die Zukunft, die Ewigkeit heißen wird? Meine 
Muskeln ſind geſtaͤhlt. Ich bin trainiert. Ich habe Laotſe 
geleſen. Mit ſeinen eigenen Waffen will ich ihn ſchlagen, 
den Gelben. Mir kann keiner. Zwei Monate beruͤhrte ich 
kein Weib. Ich berſte vor Zeugungskraft. Verantwortung 
ſtrafft mich. Schon hoͤr ich ſie ſingen, die Champions von 
Gleiwitz, Nancy, Warſchau, Czernowitz, Malmoͤ und Napoli: 
ave Caesar, morituri te salutant.. .“ 

Ich ſtand neben dem Toilettenſpiegel und ſchwieg. 

Munk nahm keine Notiz von mir. 

Der Manager ſtuͤrzte aufgeregt herein. 

Munk fragte goͤnnerhaft: „Wie ſteht's?“ 

Der Manager: „Ausgezeichnet. Ich komme die Binden 
und Handſchuhe zu pruͤfen.“ 

Munk ſtreckte feine lederumkleideten Faͤuſte: 

„Fauſt und Blut und Herz ſind eins.“ 

Der Manager ſtrahlte: „Der Sieg ſcheint gewiß.“ 

„Scheint?“ 

„Wie die Sonne ſcheint.“ 

„Man wettet?“ 

5524.“ 


„Zu wenig. Liebt mich das Volk nicht mehr?“ 

Munk ftampfte mit den Füßen. 

Der Manager begütigte: 

„Es liebt Sie unausſprechlich. Aber es ſchaͤtzt beim Bor: 
kampf die Qualitäten als Boxer.“ 

„Ich trainierte zwei Monate.“ 

„Der Chineſe hat den Weltmeiſter Carpentier knock-out 
geſchlagen — in fieben Minuten.“ 

„Die Schande der weißen Raſſe zu raͤchen, trat ich 
auf.“ 

„Europa vernahm es ſchaudernd und — bewundernd. 
Niemand wurde ſo haͤufig wie Sie in den illuſtrierten Blaͤttern 
abgebildet. Nun gilt es, alle Kraͤfte zu ſammeln. Keine Ab— 
ſchweifung. Boxen iſt eine Angelegenheit der egozentralen 
Weltanſchauung. Ich oder du, heißt's hier. Nicht: ich 
und du. 

Sie muͤſſen ihn knock-out ſchlagen.“ 

Chriſtian, Munks Sohn, ſtuͤrzte in die Garderobe. 

„Vater — ich beſchwoͤre dich — was tuſt du — er wird 
dich zerſchmettern.“ 

Munk ſah in den Spiegel: 

„Wer iſt das Juͤngelchen? Ach, mein Sohn —“ 

Der Manager wurde nervoͤs. 

„Ich bitte, ſich nicht zu derangieren. Ich habe hundert— 
tauſend Mark auf Sie geſetzt.“ 

Munk: 

„Keine Furcht, mein Lieber. Ich habe Nerven wie Schiffs— 
taue. Was willſt du, Sohn? Monatelang kuͤmmerſt du 
dich nicht um mich —“ 

Chriſtian ſchuͤttelte die blonden Locken: 

„Ich habe immer an dich gedacht —“ 

„Sentimentalitaͤten. Wer wirklich denkt, handelt.“ 
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„Dein Bild haͤngt über meinem Bett. Gottvater u 
weiß es.“ | 


„Lachhaft. Ein nacktes Hürchen wäre paſſabler und 


paſſender.“ ö 

„Ich liebe dich.“ 

„Pfui Teufel. Ich dich nicht.“ 

Chriſtian hob fromm die Haͤnde: | | 

„Laß mich für dich in die Arena ſteigen. Der Chinefe 
wird dich toͤten.“ 

Munk brauſte auf wie Selters waſſer: 

„Unſinn — hier: probier mal meinen Bizeps.“ 

Chriſtian ſprach leiſer: 

„Du biſt ſtark. Aber ich bin ſchwach.“ 

„Ein blutarmes Buͤrſchelchen. Ich bin die Kraft, die Wild— 
heit und die Wuͤrde. Ich trotze. Mein Saft ſchwillt. Wie 
ich dich gezeugt habe, bleibt mir ein Raͤtſel. Ich hatte ſchon 
zwoͤlf Kulmbacher hinter mir. Und ich wollte dich nicht: 
du Nichts, du Kaum, du Ach. . ..“ 

Der Juͤngling laͤchelte traurig: 

„Ich bin die Schwaͤche. Die Schwaͤche ſiegt. Rohr biegt 
ſich. Die Eichen — fallen. Die Wolken wehen im Sturm — 
die Tuͤrme berſten.“ 

Munk zog die Stirn kraus: 

„Symbole tangieren mich nicht.“ 

Der Juͤngling wurde eindringlicher: 

„Du haſt nur dein Leben, deine Poſition. Unterliegſt du, 
ſo iſt deine Macht zu Ende, dein Leben zu Ende. Das Ge— 
laͤchter des Volkes wird dich bis Teheran ſcheuchen. Du 
willſt herrſchen. So bleibe. Herrſchen iſt dein Gluͤck. Ich 
opfere mich gern fuͤr dich. Aber es waͤre wohl kein Opfer: 
denn ich kann nicht unterliegen.“ 

Munk probierte einen Stoß am Ball, der von der Decke hing. 
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„Geh in den Zoologiſchen Garten. Lerne bei den Kaͤnguruhs 
boxen. Dann komm wieder.“ 

Der Manager unterbrach ihn mit heiſerer, aufgeregter 
Stimme: „Das Klingelzeichen. Sind Sie bereit?“ 

Munk ſtraffte ſich: 

„Ich bin's.“ 

Er ging mit großen Schritten an Chriſtian und mir vorbei, 
ohne uns beide eines Blickes zu wuͤrdigen. 

Aus der Arena klang ohrenbetaͤubendes Beifallsklat— 
ſchen. 

Chriſtian und ich blieben wie Karyatiden links und rechts 
an der Tuͤr ſtehen. 

Wir ſprachen kein Wort. 

Wir wußten den Ausgang des Kampfes zu gut. 

Mai Lung Fang hatte auch mich beſiegt. Er hatte die Faͤhig— 
keit, jede Geſtalt anzunehmen. 

Nach kaum fuͤnf Minuten wurde Munk auf einer Bahre 
blutuͤberſtroͤmt hereingetragen. 

Der Chineſe hatte ihm beide Augen aus dem Kopf ge— 
ſchlagen. 

Es gab keine europaͤiſche Welt-anſchauung mehr. 

Ich hoͤrte noch den Manager kreiſchen: 

„Gott ſei Dank haben wir in Berlin ein Inſtitut fuͤr kuͤnſt⸗ 
liche Menſchenaugen. Berlin in Deutſchland, Deutſchland 
in Europa, Europa in der Welt voran.“ 

Ich trat an die Bahre: 

„Erkennſt du mich, Munk?“ 

Chriſtian ſtreichelte ihn mit wirren Haͤnden. 

Ich bekam keine Antwort. 


Ich ſchlich heimlich und unauffaͤllig, wie ich gekommen 
war, aus dem Haus. 
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AXRXVI: 
Das Armband. 


Nach acht Tagen verließ ich das Mädchen. 

Sie gab mir die Hand, ſah mir noch einmal in die Augen 
und kuͤßte mich ſanft auf den Mund. 

Ich ging durch die Straßen und wiederum wußte ich nicht, 
wohin mich mein Weg fuͤhren wuͤrde. Ich war von oben 
bis unten verlauſt. Aber ich hatte zu den Laͤuſen ſchon jenes 
kameradſchaftliche Verhaͤltnis der Armen und Elenden ge— 
wonnen, denen Wanze, Laus und Ratte beſſere Geſchwiſter 
ſind als die Menſchen. 

Ich irrte durch die Straßen. Ein Junge fluͤſterte mir ins 
Ohr: „Wollen Sie Ihr Gluͤck machen?“ Ich nickte. Er 
zog ſchmutzige Zettel aus der Taſche, auf denen mit Blei— 
ſtift Nummern gekritzelt waren. Er ſprach: „Das Los koſtet 
fuͤnf Mark. Vater hat die Lotterie. Da im Haustor. Haupt⸗ 
gewinn fuͤnfzig Mark. Nehmen Sie ein Los.“ Ich hatte 
kein Geld, mein Gluͤck zu machen. 

Ich ſtrandete vor der Auslage einer Buch handlung und 
ſah, ob Buͤcher von mir ausgeſtellt ſeien. Ich las: 
„Richtig Deut ſch für Militaͤranwaͤrter“, „Das deutſche 
Gaunertum in ſeiner ſozialpolitiſchen, literariſchen, 
linguiſtiſchen Ausbildung“, „Rotwelſch fuͤr Anfaͤnger“. „Der 
neue Pitaval“ war aufgeſchlagen. Ich las die Kapitel uͤber— 
ſchrift: „Das Geſtaͤndnis.“ Es war mein Geſtaͤndnis. 
Es war ſchon gedruckt. 

An hellerleuchteten Schaufenſtern blieb ich ſtehen und be— 
trachtete intereffiert die Auslagen der Ledergeſchaͤfte und 
Juweliere. 

Ich bewunderte einen Koffer. Echt Vulkanfibre. 

Wenn ich verreiſte? Ein Knotenſtock in einer Stock- und 
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Schirmauslage brachte mich auf den Gedanken der Wander— 
ſchaft. 

Wenn ich auf die Wanderſchaft ginge? 

Ich war zum Tippeln noch nicht zu alt. 

Hunde bellten. 

Ein Poliziſt bloͤkte mich an: 

„Bleiben Sie doch hier gefaͤlligſt nicht mitten auf dem 
Fahrdamm ſtehen.“ 

Im Schaufenſter eines Juweliergeſchaͤfts lenkte ein ſonder— 
barer Schmuck meinen Blick auf ſich. 

„Achtung! Senſation! Gelegenheitskauf! 

Armband aus echten Menſchenaugen!“ 

Es peinigte mich die Zwangsvorſtellung, den Preis dieſes 
Armbandes zu erfahren. | 

Alſo war der Mann mit dem Karren es doch ſeinerzeit los— 
geworden. Verlumpt und verkommen wie ich war, betrat 
ich das elegante Geſchaͤft. 

Der Geſchaͤftsfuͤhrer machte Stielaugen. 

Ich ſtotterte: 

„Ich wuͤßte gern den Preis des Armbandes aus Menſchen— 
augen in der Auslage.“ | 

Der Gefchäftsführer mufterte mich von oben bis unten: 

„Verlaſſen Sie gefälligft das Lokal.“ 

Im Hinausgehen hoͤrte ich: 

„Der Strolch baldowert eine Gelegenheit zum Einbruch aus.“ 

Ich blieb wieder vor dem Schaufenſter ſtehen. 

„Dieſe Augen da“, ſann ich, „ſind Marias, die dort 
Hyacinthens Augen.“ 

Andern Augen gab ich die Namen anderer Frauen, die ich 
geliebt hatte. Auch Munks Augen ſah ich darunter. Nur 
ein paar Augen fehlten: Mariannens Augen. 

Ich wußte, daß ſie jetzt irgendwo durch Straßenſtaub und 
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Sternennebel nach mir Ausſchau hielten, daß fie mich er: 
warteten in dumpfer ſeliger Ruhe und daß zwei Kinder— 
augen ihrem Blick ins Dunkel folgten. 

Ich hoͤrte eine Stimme neben mir: 

„Das iſt Unfug! Betrug! Die Augen im Armband ſind 
keine echten, ſondern kuͤnſtliche Menſchenaugen. Ich ſehe 
das ſofort. Ich bin Inhaber eines Inſtituts fuͤr kuͤnſtliche 
Menſchenaugen.“ 

Ich drehte mich um und bemerkte einen kleinen, dicken, 
behaͤbigen Herrn, der einen Nerzpelz trug. 

„Entſchuldigen Sie —“ 

Der Herr muſterte mich ſtreng und kritiſch. 

„Entſchuldigen Sie“, fuhr ich fort, „ich habe ſo viel Elend 
und Not, Verbrechen und Wahnſinn auf dieſer Erde mit an⸗ 
geſehen, daß mich meine Augen ſchmerzen und ich ſie mir 
oft aus dem Kopfe reißen moͤchte. Vielleicht ſieht man durch 
Ihre kuͤnſtlichen Augen dieſes Leben rot und blau und gold 
und ſilbern wie auf den Anſichtskarten. Wollen Sie mir 
nicht ein paar kuͤnſtliche Augen anfertigen, nach Maß?“ 

Der dicke Herr ſah mich uͤberraſcht an. 

„Laſſen Sie ſich erſt mal desinfizieren, ehe Sie mit mir 
ſprechen.“ 

Dieſes Scherzwort hatte Heiterkeit und unterdruͤcktes Ges 
laͤchter einiger Paſſanten, die ſtehengeblieben waren, zur 
Folge. 

„Und dann zur Aufklaͤrung: ein paar kuͤnſtliche Menſchen— 
augen nach Maß koſten fuͤnftauſend Mark. Die Haͤlfte der 
Summe iſt bei Beſtellung a conto zu zahlen. Es gibt allerlei 
unſichere Kantoniften. . - “ 

Er zwinkerte mit den Augen, was das umftehende Publi— 
kum wieder zu Kichern und Schmunzeln ermutigte. 

Ich ſah durch den dicken Mann hindurch, als waͤre er Glas. 
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Wie ſonderbar, ich hatte völlig vergeſſen, daß man zum 
Leben ja Geld brauche. Der Begriff „Geld“ — ich hatte ihn 
vergeſſen. 


222 
Im Obdachloſenaſpyl. 


Todmuͤde vom Hin- und Herlaufen ohne Zweck und Ziel 
betrat ich ſpaͤt abends das Obdachloſenaſyl. 

Als ich in den Baderaum ſah, erwachte das Reinlichkeits— 
beduͤrfnis mit mehr als phyſiſcher Kraft in mir. Du mußt 
wieder rein werden, dachte ich, ja, das mußt du: ein ſauberer, 
ein reiner, ein reinlicher Menſch. 

Ich ſchloß mich der Kolonne an, die in den Bade— 
raum ſtroͤmte. Ich zog mich aus. Waͤhrenddeſſen wurden 
meine Kleider in einem rieſigen, dampfenden Keſſel ent— 
lauſt. 

Dann ſtand ich eine Viertelſtunde unter der kalten Douche. 

Ach, das tat wohl. 

Am Eingang des Schlafſaales empfing ich einen Eßnapf 
und eine duͤnne Decke. Es herrſchte eine dicke, ſtickige Waͤrme: 
wie damals, als ich durch den wunderlichen Wald ſchritt. O! 
wie lange war das her! So ſehr ich mich auch anſtrengte: 
ich konnte mich nicht mehr beſinnen. 

Ich lag an der Wand der Frauenſtation. 

Eine vernagelte Tuͤre trennte ſie von der Minnerfintion 

Peffignale von beiden Seiten. 

„Kamerad“, ſagte einer neben mir, der ſein Hemd beim 
truͤben Lichte flickte, „wart' das Dunkel ab. Dann brechen 
wir die Tuͤr ein. Liegen huͤbſche Weiber druͤben.“ 

Jemand ſpielte Mundharmonika. 

„Fruͤhmorgens, wenn die Haͤhne kraͤh'n —“ 
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Einige ſangen mit. 

Da klang Geſang aus der Frauenabteilung. 

Die Mundharmonika verſtummte. 

Und klar und vernehmlich klang es durch die Wand: 


Ich war'n junges Ding, 
Man immer friſch und flink, 
Da kam von Borſig einer, 
Der hatte Zafter und Grips. 
So huͤbſch wie er war keiner | 
Mit feinem roten Schlips. 4 
Er kaufte mir 'nen neuen Hut h 
Wer weiß, wie Liebe tut. 
Berlin, o wie ſuͤß N N 
Iſt dein Paradies. f 
Unſere Vaterſtadt 
Schneidige Maͤdchen hat. | 
Schwamm drüber. Tralala. | 


| 
N 
| 


Ich immer mit'n mit. 

Da ging der Kerl verſchuͤtt. 

Als ich im achten ſchwanger, 

Des Nachts bei Wind und Sturm, 
Schleppt ich mich auf'n Anger, 
Vergrub das arme Wurm. | 


Es fchrie mein Herz, es brannte mein Blut, 
Wer weiß, wie Liebe tut. . | 
Berlin, o wie füß | 
Iſt dein Paradies, \ 


Unſere Vaterſtadt 
Schneidige Maͤdchen hat, 
Schwamm druͤber. Tralala. N 
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Jetzt ſchieb ich auf'n Strich. 

Ich hab' nen Ludewich. 

In einem gruͤnen Wagen 
Des Nachts um halber zwee, 

Da ha'm ſie mich gefahren 

In die Charité. 

Verweſt mein Herz, verfault mein Blut, 

Wer weiß, wie Liebe tut. 

Berlin, o wie ſuͤß 

Iſt dein Paradies. 

Unſere Vaterſtadt 

Schneidige Maͤdchen hat, 

Schwamm druͤber. Tralala. 


Krank bin ich allemal. 

Es iſt mir allens ejal. 

Der Weinſtock, der traͤgt Reben, 
Und kommt 'n junger Mann, 
Ich ſchenk ihm was fuͤr's Leben, 
Daß er an mich denken kann. 
Queckſilber und Abſud, 

Wer weiß, wie Liebe tut. 
Berlin, o wie ſuͤß 

Iſt dein Paradies. 

Unſere Vaterſtadt 

Schneidige Maͤdchen hat. 
Schwamm drüber. Tralala. 


Es wurde dunkel und ſtill, huͤben und druͤben. 

Roͤcheln, Atmen, Huſten, Schnarchen, Seufzen. 

„Du“, jemand ſtieß mich im Dunkeln ungeſchickt an. „Ka⸗ 
merad, hilf, wir brechen die Tuͤr zur Frauenabteilung auf.“ 
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Wir ſtemmten uns. 

Einer kommandierte wie beim Pfaͤhlerammen oder Steine⸗ 
pflaſtern, aber ganz leiſe: 

Eins — hupp — eins — hupp — 

Die Tuͤr gab nach. 

Wie Wanzen liefen fuͤnf, ſechs Maͤnner heruͤber und hatten 
bald ein Weib im Arm. 

Ich kroch langſam und taſtete mich an ein Frauenlager, 
gleich an der Wand, dem meinen gegenüber. 

Und wie ich mein Geſicht dicht uͤber die ruhig und tief 
ſchlafende Frau beuge, die ein Kind im Arm hält, erkenne 
ich, daß Marianne es iſt, die ich mit meinem Herzen als 
Kompaß und mit meiner Sehnſucht geſucht habe alle die 
Tage: Marianne, mein Maͤdchen, und unſer Kind. 

Und ſchweigend halte ich wie der Cherub Wache an ihrem 
Lager. 

XXXX. 
Der Weg ins Freie. 

Am naͤchſten Morgen erwartete ich Marianne am Aus— 
gang der weiblichen Abteilung. 

Sperlinge und Kinder ſchrien und tanzten in der Sonne, 
es war uͤber Nacht Fruͤhling geworden, irgendwo — Wunder 
der Großſtadt — ſchlug eine Nachtigall. 

Marianne ging neben mir, huͤpfend, ſie zaͤhlte die 
Straßenſteine ab und ſpielte das uralte Spiel Himmel 
und Hoͤlle im Schreiten. 

Ich trug das Kind auf dem Arm, das mit beiden Haͤnden 
in die Sonne griff. 

Ich wuͤrde und wollte Arbeit finden, ganz gewiß. Mit 
dem Leben mußte Ernſt gemacht werden. Ach, jetzt begann 
es ja erſt: in den Augen dieſes ſchoͤnen Maͤdchens, dieſes 


* u PA a ee 
* . * 
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heitern Kindes; noch nie war diefes Leben, Rauſch der Liebe, 
Fanfare der Pflicht, Himmel über tauſend Hoͤllen, gelebt. 
Mit dieſem Fruͤhlingstag heute wuͤrde es beginnen. Eine 
neue Weltepoche wuͤrde ab heute datieren. Das erſte Jahr 
begann. Meine Lunge dehnte ſich: 

Freiheit! Nicht mehr zuruͤckblicken! Die Ketten waren 
geſprengt. Noch ſtrahlte die Sonne, noch atmete meine 
Lunge, noch ſchlug mein Herz: wie eine Nachtigall. 

Um fuͤr heute Geld zu haben, etablierte ich mich als wilder 
Koff ertraͤger am Anhalter Bahnhof. Ich verdiente fuͤnfzig 
Mark. 

Als wir am Abend in einer kleinen Wirtſchaft gegeſſen 
hatten, auf dem Weg zu einer billigen Unterkunft im 
Norden waren und die Bruͤcke am Reichstagsufer uͤber— 
querten, lag dort unter der Laterne ein Maun. 

Ich dachte zuerſt, er ſei beſoffen. 

Ich gab das Kind Marianne, trat naͤher und fuhr 
zuruͤck. 

Ich glaubte, wie in einem Spiegel mein eigenes Geſicht 
geſehen zu haben. 

Der Mann, der da lag, war tot. Und der Tote hatte eine 
wunderliche Ahnlichkeit mit mir. 

Da durchzuckte mich blitzſchnell eine wilde Freude, ein 
myſtiſcher Plan. 

Der Tote war elegant und konnte fuͤr mich in meinen 
fruͤheren abgelebten Zeiten wohl gelten. 

Ich faßte in ſeine Bruſttaſche, oͤffnete die Brieftaſche: ſie 
enthielt einen Paß, lautend auf Andreas 3... geboren 
1891, berufslos. Ich nahm den Paß an mich und ſteckte 
meinen Heimatſchein, der mich bisher legitimiert hatte, dem 


Toten in ſeine Taſche. 


So hieß ich denn von jetzt ab Andreas 3 und war 
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mein erſtes Ich geitorben und begann mein zweites, an: 
deres Ich. 

Das Kind auf dem linken Arm, den rechten um 
Mariannes Schultern gelegt, uͤber die die langen blonden 
Zoͤpfe niederrollten, daß ſie ausſah wie ein Schulmaͤdchen, 
ging ich am naͤchſten Morgen zum Schleſiſchen Bahnhof, 
in das erſte Fruͤhrot eines lauen Fruͤhlingstages hinein. 

Aus der Aſche des Yenkadi ſtieg ich phoͤnixhaft zu neuem Flug. 


* * * 


Die Morgenblaͤtter brachten die Nachricht, daß der 
Doktor K.. „der kuͤrzlich einen ſchweren Blutſturz er— 
litten, weiteren Kreiſen als origineller Coupletdichter ſowie 
auch von feinen Gaſtſpielen auf dem Podium her bekannt, 
in der vergangenen Nacht auf der Bruͤcke am Reichstagsufer 
tot aufgefunden worden ſei. 

Da der Verſtorbene nicht beraubt und kein Anzeichen eines 
gewaltſamen Todes feſtgeſtellt wurde, muͤſſe man einen 
Schlaganfall vermuten. Mit lebhaftem Bedauern nehme 
die Preſſe von ſeinem unerwarteten Hinſcheiden Kenntnis. 


* * * 
* 


Ich trage mein Schickſal nicht auf den Haͤnden vor mir 
her. Dieſe Augen brennen nach innen, und dieſes Herz ſchlaͤgt 
unter der Haut. Weil dieſe Stirn ſo glatt: iſt das Hirn innen 
um ſo verrunzelter, und dieſes klare Auge iſt mit dunklen 
Schmerzen erkauft. Viel Traͤnen, die kein Menſch erblickte, 
haben es ſo klar gewaſchen. Wenn man aufmerkſam zuſaͤhe, 
wuͤrde man unter meinen blonden Haaren einige weiße 
finden. Die Spuren meiner Gefaͤngnis-, Kranken- und 
Irrenhauszeit find verwiſcht und verweht im Sande wie 
Fuchsſchritte im maͤrkiſchen Kiefernwald. 


. Eon 
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Wind und Wolke und Welt ftreiche ich mir von den Wim: 
pern, wenn ich will. Wer kann mir in den Magen ſehen, 
daß er Riſſe hat vom Hungern? 

Ich ſtehe an der Schwelle des dreißigſten Jahres, und 
ſehe und hoͤre ich zuruͤck, ſo brauſt und raſt ein brauner Strom 
mit weißen Giſchtkaͤmmen: wie Inn oder Bober im Hoch— 
waſſer. Und ſehe ich nach innen: ſo iſt's der gleiche Strom, 
nur von fremden Lichtern beſtrahlt, die von weither fliegen 
wie exotiſche Gluͤhkaͤfer. Und lauſche ich nach vorn: es iſt 
das gleiche Rauſchen. Aber ich ſchreite uͤber den Waſſern 
wie einſt Chriſtus auf dem See Genezareth. Ich tanze, ich 
huͤpfe, ich ſpringe und ich ſchreite. Ich falle ins Knie, aber 
ich ſpringe wieder auf die Fuͤße: und ſchreite. Und unten 
ſauſt der Strom, uͤber den ich Charon die Seelen von Maria 
und Marianne zutreiben ſollte. Ich hoͤre Charon ſtaken 
und fluchen. Sein Boot iſt leer. Der Strom traͤgt mich 
wie ein trottoir roulant. 


Ende. 


im Verlag Erich Reiß; 


Romane: 


Moreau, Noman eines Soldaten. 7. Auflage 
Mohammed, Roman eines Propheten. 2. Auflage 
Franziskus, ein kleiner Roman. 2. Auflage 
Bracke, Eulenſpiegelroman. 6. Auflage 
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Erzaͤhlendes: 


Klabunds Karuſſell, Grotesken (vergriffen, Neu— 


auflage in Vorbereitung) 


| Der Marketenderwagen, Novellen. 2. Auflage 
Die Krankheit, Erzaͤhlung. 4. Auflage 


Dramen: 


a Hannibals Brautfahrt, Schwank 
Die Nachtwandler, Schauſpiel 


Lyrik: 


g Der Leierkaſtenmann, Volkslieder. 5. Auflage 
Morgenrot! Klabund! Die Tage daͤmmern! 


3. Auflage 


i Die Himmelsleiter. 3. Auflage 
Irene oder Die Geſinnung. 2. Auflage 
Dreiklang 


I Die Sonette auf Irene 


B 


Das heiße Herz 


Das Blumenſchiff. Chineſiſche Lyrik 
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[Die Bine von 814570 | 


Herausgabe: 
Der Tierfreis (mit Soffel) 
Das trunfene Lied 
Daudet, Tartarin aus Tarascon 


Preſſeſtimmen: 


Klabund gehoͤrt zu jener hohen und hoͤchſten Klaſſe von Dichtern, deren | 
Weſen und Art ſich nicht auf eine Formel bringen läßt. Klabunds Kuͤnſtler- | 
| phyfiognomie vereinigt in ſich jene Fülle der Gegenſaͤtzlichkeit, die uns | 
das Leben und die Natur fo unerforſchlich erhaben macht. Klabund ift E 
immer ganz Menſch, ganz Leben, ganz Natur. Er iſt unendlich zart und, 
ebenſo derb, weich und hart, fanft und rauh, voll romantiſcher Poeſie und E 
kraftſtrotzender Realiſtik, kuͤhn, ruͤckſichtslos, edel und von unerſchrok— 
| Eendfter, ſelbſtverſtaͤndlichſter Wahrhaftigkeit. Klabunds Stil iſt ftür- E 
1 mifch drangend, lapidar, eruptiv, leidenſchaftlich, fein Ausdruck präzis, E 
andeutend und doch ſatt, voll, groß, treffſicher, — weſentlich. Er findet E 
Worte, die aufflammend ganze Welten beleuchten. Ungeheuer aber wirkt E 
die Tiefe und Weite, der Glanz und die Kraft feiner Viſionen, grandios 
die Fülle feiner Gedanken, Geſtalten und Erlebniſſe. Seine ftofflicye E 
Souveränität dokumentiert das Genie in ihm. Fraͤnkiſcher Kurier. 

| 


Klabund: ein heller, hoher Fanfarenruf und ein dumpfer, Schwerer Ein— 
ſchlag. Klabund: zwei Geſichter: eines mit zwei glänzend weißen Zahn⸗ E 
reihen, lachend, lebens- und genußfroh, jungenhaft unbekuͤmmert: und un: 
vermittelt daneben eines, verfallen vom Grauen der Crkenntniſſe wie das 
eines aus dem Spiel geſchreckten Pierrots, voll Ekel und Marter in eine E 
entgoͤtterte Welt ſtarrend. Klabund: das ift enggeſchwiſtert; Geiſt des E 
beſchwing ten Tanzes und Geiſt der Schwere, Flug durch alle Himmel und 
JVerzuͤckungen, weltfrommer Menſchen- und Lebensglaube, und dumpfer, 
jaͤher Sturz zur Erde. Wie eine Glocke ſchwebt er zwiſchen Himmel und E 
Erde, zu den Wolken rufend und zur Erde gezogen. Frankfurt. Zeitung. 


Ein Menſch tobt in einer gluͤhenden Raſerei durch die Welt, ſtoͤßt fich E 
an ihr vom Morgen bis Abend, ſprudelt fortwährend beſeſſene Worte, E 
kaͤmpft und ringt mit ihr ohne Unterlaß, lacht doch über fie, kann nicht E 
aufhören, fie zu lieben. Das iſt Klabund. Baſler Nationalzeitung. E 
Man mißt Genies nicht an Vorbildern. Gruͤßt fie jubelnd und nimmt | 
ſie, wie ſie ſind und ſich geben, immer und uͤberall willkommen. E 
Berliner Boͤrſenzeitung. 
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